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Unjere Beilage 


Frau Helene Nitſch-Willim, eine aus Breslau ſtam— 
mende, gegenwärtig in Berlin ſchaffende Künſtlerin, der 
wir auch das auf Beilage Nr. 25 unſeres vorigen Jahr— 
ganges wiedergegebene „Mummelwaſſer“ im Rieſen— 
gebirge“ verdantten, hat ſich diesmal die Oarſtellung 
eines ſchlichten Dorfidylls zum Gegenſtande genommen. 
Wir denken bei ſeinem Betrachten unwillkürlich an das 
Storm'ſche Gedicht „Abſeits“. 

„Ein balbverfallen, niedrig Haus, 
Steht einſam hier und ſonnbeſchienen“. 


Die Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung 
in Schweidnitz 

Am 27. Mai iſt unter dem Protektorate des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen eine Gewerbe- und 
Induſtrie-Ausſtellung in Schweidnitz eröffnet worden. 
Der dortige Gewerbeverein hat fie zu feinem 75 jährigen 
Beſtehen ins Leben gerufen. Er darf nach den bis— 
herigen Erfahrungen, wo jetzt die Hälfte der Ausſtellungs— 
zeit verſtrichen iſt, mit voller Befriedigung auf ſein Werk 
blicken. Die Ausſtellung wird, vom Wetter ſehr begünſtigt, 
über alle Erwartungen gut beſucht und findet als Aus— 
ſtellung einer Provinzſtadt mit Recht allſeitige Aner— 
kenunng. Fehlt auch Oberſchleſien vollſtändig, weil es 
auf der gleichzeitigen Poſener Ausſtellung in hervor— 
ragender Weiſe vertreten iſt, jo gibt die Schweidnitzer 
Ausſtellung trotzdem mit ihren über 600 Ausſtellern 
ein ziemlich abgerundetes Bild des fleißigen, gewerb— 
lichen und induſtriellen Schaffens in unſerer Provinz. 

Das Ausſtellungsgelände mit ſchönen alten Baum— 
beſtänden und natürlichen Waſſerläufen hat ſeine ge— 
gebenen Reize, die geſchickt verwertet ſind. Auch die 
Hauptausſtellungsbauten verdienen ein beſonderes Lob 
wegen ihrer einfachen, ſchmucken, äußeren Form. In 
ihrer Gruppierung allerdings iſt nur ein gutes Platz— 
bild erzielt, das vor der Haupthalle, von dem der Blick 
auf den prachtvollen Turm der alten Pfarrkirche und 


pbot. Internationaler Illuſtrationsverlag in Berlin 
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Bolko 


weiterhin auf die blauen Berge fällt. Die Haupt- und 
die Maſchinenhalle mit Keſſelhaus ſind nach Entwürfen 
des Architekten Asmus, die Halle für Kunſt- und Kunſt— 
gewerbe nach einem Entwurfe des Architekten Juppe 


erbaut. Von weiteren, größeren Bauten find zu er- 
wähnen die Landwirtſchaftshalle, eine ſogenannte 
„Muſtervilla“, „Agathe“ genannt nach der Gemahlin 


des Schirmherrn der Ausſtellung, das Hauptreſtaurant, 
das nette Café und das farbig friſche Häuschen der 
Feuerwache. Dazwiſchen ſtehen Pavillons und Verkaufs- 
ſtände, ſowie Reſtaurationsſtätten mancherlei Art, auch 
ein Bierzelt mit einer elektriſch betriebenen Wurſt— 
macherei. Eine Lichtfontäne auf dem Gondelteich, eine 
Alpenwirtſchaft „Oberbayern“, mit Zitherſpiel, Schub- 
plattlertanz, Jodeln und Umtrunk, ſowie ein Somali— 
dorf mit gräßlichem, aber ethnographiſchem Geſchrei 
fehlen nicht. 

In der Haupthalle mit ihrem gewöhnlichen Durch- 
einander der mit mehr oder weniger (meiſtens weniger) 
Geſchmack aufgeſtapelten, gewerblichen Erzeugniſſe aller— 
verſchiedenſter Art ſind noch einige beſondere Beran— 
ſtaltungen untergebracht: eine Kolonialausſtellung, 
um die ſich Hauptmann von Bonin beſonders bemüht, 
und für die Maler Hellgrewe ein Diorama des 
Kilimandjaro gemalt hat, eine Jagdausſtellung, 
für die unſer Kaiſer ſtarke Hirſchgeweihe als Trophäen 
von Jagden in Klitſchdorf und Pleß geſpendet und 
Graf Zedlitz-Trützſchler auf Schwentnig eine Sammlung 
aller jagdbaren Vögel Schleſiens, teils in Bälgen, teils 
in ausgeftopften Exemplaren, und endlich eine Abteilung 
für Frauenarbeit, Hausfleiß und Liebhaber— 
tünjte, von der der Kunſtfreund lieber ſchweigt. 

Beſtändig von Beſuchern umlagert find ein Töpfer 
und ein Glasſchneider, die ihre Kunſtfertigkeit zeigen, 
ein Beweis für das Intereſſe, das gerade derartige Vor— 
führungen beim Laienpublikum jederzeit finden. 

Auf den Inhalt der Haupthalle, in der auch kommu— 
nale und andere Verbände ſich als Ausſteller beteiligt 
haben, ſowie auf die Ausſteller im einzelnen wollen und 
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können wir hier nicht näher eingehen, der Kollettiv- 
Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und 
die Provinz Schleſien werden wir uns im nächſten 
Hefte in der Abteilung: Kunſt und Kunſtpflege noch 
beſonders widmen. Jedenfalls iſt ein Beſuch der Aus— 
ſtellung in der auch an alten ſchönen Kunſtdenkmälern 
nicht armen, freundlichen Bolkonenſtadt ſehr zu empfehlen. 


Boltoſchützenfeſt in Schweidnitz 

Die Schützengilde in Schweidnitz, die älteſte Gilde 
Deutſchlands, konnte am 2. Juli auf ein 625 jähriges Be— 
ſtehen zurückblicken und mit dieſer Feier zugleich das ſich 
alle 25 Jahre wiederholende Bolkofeſt verbinden, über 
das der Fürſt von Pleß das Protektorat übernommen 
hatte. Die ſchleſiſchen Schützengilden waren zu der 
Doppelfeier eingeladen worden, und zahlreich waren 
die Schützenbrüder herbeigeeilt. Die ganze Bürgerſchaft 
nahm an dem Feſt teil. Die Stadt war überreich ge— 


ſchmückt. Zahlreiche Ehrenpforten überſpannten die 
Straßen. Da zugleich auch ein „Margaretentag“ ab- 


gehalten wurde, wieſen auch die Schaufenſter Blumen— 
Schmuck auf. 

Eingeleitet wurde das Jubelfeſt am vorhergehenden 
Abend durch ein Konzert im Garten der Braukommune. 
Am Sonntag früh fand großes Wecken ſtatt. Die im 
Laufe des Vormittags eingetroffenen fremden Schützen 
wurden auf dem Bahnhof mit Muſik empfangen und 
nach der Braukommune geleitet, wo die Feſtkarten in 
Empfang genommen wurden. Den Glanzpunkt des 
Feſtes bildete der impoſante Feſtzug, zu dem um 
11 Uhr angetreten wurde und der um 12 Uhr ſich in 
Bewegung ſetzte. Eröffnet wurde der Zug durch drei 
berittene Polizeibeamte, welchen vier Fanfarenbläſer, 
hoch zu Roß, ſowie die Artilleriekapelle in Uniform folgten. 
Eine hiſtoriſche Gruppe, welche die Feſtgilde zum Feſtzuge 
ſtellte, beſtand aus 5 Schützenreitern, 4 Zielern, 4 Tromm— 
lern und 10 Muſikern zu Pferde, 6 Germanen, 4 Armbruſt— 
ſchützen, 4 Lanzenſchützen, 6 friederizianiſchen Schützen, 
Major Schill mit einem ſeiner Offiziere zu Pferde, 6 
Biedermeiern, 1 Peitſchenmeiſter, 1 Schützenmeiſter, 
I Bürgermeiſter, 4 Räten der Stadt, 10 Hatjcbieren, 
2 Herolden zu Pferde, 1 Bannerträger zu Pferde, dann 
= 


Herzog Bollo mit feiner Gemahlin und Tochter zu Pferde, 
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Pagen, 6 Rittern zu Pferde, 4 Knappen, | Oberjagd— 
meiſter, 4 Jagdmeiſtern, 6 Falkonieren mit der Jagd- 
beute, 6 gewappneten Reiſigen und 2 berittenen Herolden. 
Ferner fuhr eine ſehr große Zahl von Feſtwagen im Zuge. 

Vor dem Rathauſe hatten die Ehrengäſte, ſowie die 
Offizierkorps des Feldartillerieregiments Ar. 4 und 
des Grenadierregiments Nr. lo Aufſtellung genommen. 
Nachdem der Feſtzug vor dem Rathauſe in drei Staffeln 
aufmarſchiert war, hielt Oberbürgermeiſter Kaewel 
eine Anſprache, in der er die Gäſte der Jubelgilde und 
dieſe ſelbſt namens der Stadt herzlich begrüßte, die 
früheren und jetzigen Zeiten beleuchtete und mit einem 
begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den Kaiſer ſchloß, 
worauf die Nationalhymne geſpielt wurde. Nachdem 
die Ehrengäſte in die bereitſtehenden Landauer ein— 
geſtiegen und dieſe in den Feſtzug eingereiht worden 
waren, ſetzte ſich letzterer wieder in Bewegung durch die 
Hauptſtraßen der Stadt nach dem Schießhauſe. Dort 
nahmen die Ehrengäſte auf dem Balkon und der Frei— 
treppe Aufſtellung und ließen den Feſtzug an ſich 
vorübermaͤrſchieren. 

Nachdem ſich der Zug aufgelöſt hatte, begann nach 
einer kurzen Pauſe das Schießen auf allen zehn Ständen. 
Der Andrang war außerordentlich groß. Im Schieß— 
bausgarten konzertierte nachmittags die Artilleriekapelle. 
Auf dem großen Feitplage entwickelte ſich bald nach 
Eintreffen des Feſtzuges ein lebhaftes Treiben. Abends 
8 Uhr fand ein Feſteſſen ſtatt. Das Schießen wurde 
an den nächſten Tagen von früh 7 bis 12 Uhr vormittags 
und von 1½ bis 8 Uhr abends fortgeſetzt. Am folgenden 
Sonnabend um 12 Uhr wurden die Feſtſcheiben ein— 
gezogen, alle übrigen Scheiben um 6 Uhr nachmittags. 
Am Sonntag darauf, nachmittags 4 Uhr, fand im Schieß— 
bausjaale die Proklamierung des Bolkokönigs und der 
beiden Ritter ſtatt. 


Altertumsfunde 


Bei einem Umbau in Buſchen bei Wohlau wurden 
in altem Mauerwerk zwei irdene Töpfe mit Silber— 
münzen gefunden. Es ſind mehr als tauſend Stücke 
verſchiedener Werte von den Herzögen von Liegnitz, 
Brieg, Wohlau und anderen ſchleſiſchen Herzogtümern, 
ferner noch lurbrandenburgiſche, Hildesheim-Lüneburger, 
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Kaiſermünzen, ſowie franzöſiſche Münzen von Ludwig 
XIV. Bewahrer der Münzen iſt Hotelbeſitzer Meißner 
in Woblau. 

In Münſterberg ſtieß man beim Abbruch des Kah— 
lert'ſchen Hauſes im Mai d. Z. auf alte Tongefäße. Die 
Töpfe wurden beim Ausſchachten des alten Kellers, 
etwa ½ Meter tief vergraben, aufgefunden. Dabei 
ſind durch die Hacke der Arbeiter leider fünf Gefäße 
zerſtört worden. Die beiden gut erhaltenen ſind aus Ton 
gebrannt, 15 Zentimeter hoch und im oberen Durch— 
meſſer 11 Zentimeter breit. Die Töpfe ſind innen gelb 
glaſiert, außen unglaſiert. Als Verzierung zeigen ſie 
am oberen Rande außer einem | grünen glaſierten Streifen 
eine rote Bandverzierung. Zu den Gefäßen gehörten 
paſſende Deckel mit Knopfgriff und ſchwarzer Glaſur 
auf der Oberfläche. Zwei ſolcher Deckel find gut erhalten. 
Außer dieſen ſieben Gefäßen ift noch ein kleines Töpfchen 
von nur acht Zentimeter Höhe und fünf Zentimeter 
Durchmeſſer an derſelben Stelle gefunden worden. 
Der äußere obere Rand iſt hier wie das Innere gelb 


glaſiert. Die rote Bandverzierung iſt ebenfalls vor— 
handen. Die übrige Außenfläche zeigt keine Glaſur. 


Das zierliche Töpfchen iſt etwas beſchädigt. Die Arbeiter 
wollen die vergrabenen Gefäße leer aufgefunden haben. 


Altertumsmuſeen 


Nachdem bereits durch den Stadtälteſten Kaufmann 
Odersky der Stadt Leobſchütz eine Anzahl Gegenſtände 
überwieſen worden ſind, welche zur Gründung eines 
Altertumsmuſeums beſtimmt ſind, hat ſich ur dem 
Vorſitz des Bürgermeiſters Priemer daſelbſt ein Mujeums- 
verein gebildet, welcher in einem Aufruf um Ueber— 
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weiſung geeigneter Gegenſtände an das Muſeum er— 
ſucht, das vorläufig in einem Zimmer des Rathauſes 
untergebracht iſt. 

Auch in Wohlau ſoll ein Altertumsmuſeum geſchaffen 
werden, für das bereits mancherlei Gegenſtände be— 
ſtimmt ſind. So hat der Regierungspräfident angeordnet, 
daß verſchiedene Innungsgerätſchaften der ehemaligen 
Züchnerinnung zu Wohlau dem Muſeum überwieſen 
werden, u. a. ein zinnerner Pokal mit der Jahreszahl 
1785, ein Rotfiegel mit der Jahreszahl 1635, eine Leichen— 
decke, ein Altartuch, ein geſchnitztes Kruzifix, ein ge— 
drucktes Buch, enthaltend Verordnungen und Edikte 
von 1739 bis 1747 und verſchiedene Aktenſtücke und 
Rechnungsbücher. 

Altertumsverein 

Der Altertumsverein für das Waldenburger Berg— 
land in der Stadt Waldenburg hat ſich in ſeinem fait 
dreijährigen Beſtehen ſehr gut entwickelt. Seine Mit- 
gliederzahl iſt auf 125 geſtiegen. Der Verein beſitzt eine 
eigene Sammlung von Altertümern, an deren Ver— 
vollſtändigung fleißig gearbeitet wird. Da die bisherigen 
Räumlichkeiten für dieſe Sammlung zu eng geworden 
find, iſt ihr in der alten katholiſchen Mädchenſchule an 
der Sandſtraße ein neues geräumiges Heim über— 
wieſen worden und zwar unentgeltlich. Zur ſtändigen 
Förderung der Forſchung und Sammlung von Alter— 
tümern zahlt die Stadt dem Verein jährlich 500 Mark 


Beihilfe. Außer eigenen ſchönen Schauſtücken ſind der 
Sammlung einzelne Gegenſtände leihweiſe überlaſſen 
worden. Die Altertümer find in drei Räumen unter- 


gebracht und zwar ſo geordnet, daß ein Zünftezimmer, 
ein Bauern- und ein Bergmannszimmer zu ſehen ſind 
mit über 160 zum Teil ſehr wertvollen Sachen wie 
Kleidungs- und Möbelſtücken, Urkunden und Schrift— 
ſtücken, Gefäßen und Geräten, Büchern und Bildern 
und Waffen. Sie ſind zumeiſt in den Orten des 


Kreiſes: Waldenburg, Salzbrunn, Weißſtein, Charlotten- 
brunn, Reußendorf, Wüſtegiersdorf, Steingrund, Nudolfs— 
waldau, Nieder - Hermsdorf uſw. geſammelt worden. 
L. 
Dentmäler 
Das Peppeldentmal in Brieg. Am 9. Mai fand 


im Brieger Stadtpark in Anweſenheit der Mitglieder 
des Magiſtrats und der Stadtverordnetenverſammlung 
die Enthüllung eines Denkmals für den verſtorbenen 
Erſten Bürgermeiſter Peppel ſtatt. Der Dentitein be- 
findet ſich an der Wegekreuzung vor dem Reſtaurant 
auf dem ſchönſten Platze des Parks. Nach einer Rede 
des Erſten Bürgermeiſters Riba, der die Verdienſte des 
Verſtorbenen, des Gründers des Stadtwäldchens, feierte, 
fiel die Hülle. Am Dentitein iſt das Reliefbildnis Peppels 
angebracht, das Bildhauer Seiffert aus Berlin ge— 
ſchaffen hat. 

Am 18. Zuni fand in Jauer die Weihe des vom Männer— 
Turnverein Jauer anläßlich der Feier ſeines 50 jährigen 
Beſtehens errichteten Jahn-Gedenkſteins ſtatt, deſſen 
Abbildung wir unſeren Leſern auf Seite 559 vorführen. 
Das Relief iſt eine Arbeit von Victor Seiffert in 
Berlin. Die Einweihungsfeierlichkeit wurde durch einen 
von 16 Vereinen gebildeten Feſtzug eingeleitet. Die 
Weiherede hielt der Vorſitzende des zweiten Nieder— 
ſchleſiſchen Turngaues, Profeſſor Or. Willing. Die 
Aufſtellung des Steines erfolgte in der durch die Hoch- 
herzigkeit eines Bürgers der Stadt Jauer, Bruno Fuchs, 
ſeiner Vaterſtadt geſtifteten neuen Parkanlage, deren 
feierliche Uebernahme ſeitens der ſtädtiſchen Behörden 
am gleichen Tage vor ſich ging. Die Errichtung des Denk— 
ſteins wurde namentlich durch Spenden des vorgenannten 
Wohltäters, ſowie der Inhaber der Firma Kramer & 
Meyer ermöglicht. M. M. 

Anläßlich des Hundertjahrtages der Eröffnung des 
erſten Deutſchen Turnplatzes in der Haſenhaide bei 
Berlin veranſtaltete auch der Turnverein in Trebnitz 


eine Jahnfeier durch Einweihung einer im Stadtpark 
gepflanzten Jahneiche und eines vor dieſer aufgeſtellten 
etwa 60 Zentner ſchweren Denkſteines, der eine von 
einem Trebnitzer Künſtler hergeſtellte Jahn-Plakette 
mit in Stein gemeißelter Widmung zeigt. 

In Friedeberg a. Queis erfolgte die feierliche Ent— 
büllung des von dem dortigen Militärverein mit Unter— 
ſtützung der Bürgerſchaft errichteten Denkmals für 
Kaiſer Wilhelm J. Das Standbild, das den Kaiſer in 
Ueberlebensgröße in Generalsuniform zeigt, iſt von 
Profeſſor Görling aus Friedrichshagen-Berlin modelliert 
und von der Firma Gladenbeck & Co. in Bronze gegoſſen. 
Die geſamte Höhe des Denkmals beträgt reichlich ſechs 
Meter. Die Weiherede hielt der Vorſitzende des Löwen— 
berger Kreiskriegerverbandes, Rechtsanwalt Weſemann 
aus Löwenberg. Als Ehrengäſte waren erſchienen: 
Regierungspräſident Freiherr von Seherr-Thoß aus 
Liegnitz, Abordnungen der Offizierkorps des Königs— 
grenadier- Regiments aus Liegnitz, des 5. Jägerbataillons 
aus Hirſchberg und des 19. Infanterie-Regiments aus 
Görlitz. 


Gedenktafel 


In Striegau wurde am Hotel zum „Oeutſchen Haufe“ 
am 27. Mai über dem Laubeneingange an der Schweid— 
nitzerſtraße eine Gedenktafel für den öſterreichiſchen 
Feldmarſchalleutnant Franz Grafen Saint Ignon an— 
gebracht, der in der e bei Hohenfriedeberg ſchwer 
verwundet wurde und am 19. Zuni 1745 in dem Hotel 
ſeinen Verletzungen erlag. Die Anbringung der Ge— 
dächtnistafel für den in der bieſigen katholiſchen 
Pfarrkirche beigeſetzten öſterreichiſchen Heerführer ge— 
ſchah auf Anregung des Landgerichtsrats Hoffmann 
in Breslau, eines geborenen Striegauers. 


Wohlfahrt 

Die Tiakonenanpalt in Kraſchnitz. Am 3. Juli iſt in 
Kraſchnitz, Kreis Wilitſch-Trachenberg, dem bekannten 
Sitz der größten evangeliſchen Anſtalt der Inneren 
Miſſion Schleſiens, das neue Heim der 1. Schleſiſchen 
Diakonenanſtalt feierlich eingeweiht und feiner Beſtimmung 
übergeben worden, Brüderhaus und Penſionärhaus für 
alleinſtehende oder pflegebedürftige Herren zu ſein. 

Die Kraſchnitzer Brüderſchaft blickt auf eine 31 jährige, 
ſehr bewegte Geſchichte zurück. Bereits der Stifter des 
Deutſchen Samariter-Ordensſtiftes zu Kraſchnitz, Graf 
Adalberdt von der Recke-Volmerſtein, einer der be- 
deutendſten Pfadfinder und Bahnbrecher deutſcher evan— 
geliſcher Liebestätigkeit im 19. Jahrhundert, trug ich 
mit dem Gedanken, die Pfleger der männlichen Blöden 
und Epileptiſchen im „Deutſchen Samariter-Ordens— 
ſtift“ zu Kraſchnitz als evangeliſche Brüderſchaft auf 
feſter chriſtlicher Grundlage zu organiſieren. Der Graf 
ſtarb nach einem ſehr arbeitsreichen Leben 1878 im 
Alter von 87 Jahren. Was er angejtrebt, brachten ſeine 
Kinder zur Ausführung. 1880 entſtand die Kraſchnitzer 
Brüderſchaft, der ſpäter der Name „J. Schleſiſche Dia- 
tonen-Anftalt zu Kraſchnitz“ gegeben wurde. 1885, zum 

25 jährigen Beſtehen des Samariter-Ordensſtiftes, wurde 
das Heim der Brüder, das Brüderhaus durch General— 
juperintendent O. Erdmann eingeweiht. Zweimal 
ſchien es, als wollte ſich die Brüderſchaft auflöſen. Ende 
der Sder Jahre ſchied der größere Teil aus und trat in 
andere Brüderhäuſer über, 1898 verließ der Brüder— 
vorſteher P. von Gerlach mit der Hälfte der Brüder 
Kraſchnitz und gründete die Zoar“-Brüderſchaft in Rothen— 
burg OL. Vikar Storek wurde nun Brüdervorſteher 
und 1902 als Stiftspaſtor angeſtellt. Ihm gelang das 
ſehr ſchwierige Werk, die Brüderſchaft aufs Neue zu ſam— 
meln, zu feſtigen und zu einem nicht blos lebensfähigen, 
ſondern blühenden Gebilde auszubauen, das zu ihrem 
Brüdervorſteher in feſtem Vertrauen ſteht. Zurzeit ge- 
hören der Diakonenanſtalt 102 Brüder an, davon über 
40 in ſelbſtändigen Stellungen als Hausväter, Stadt— 
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miſſionare, Gemeindehelfer uſw. 1909 erhielt die Dia— 
konenanſtalt ein beſonderes Statut und wurde vom 
Deutſchen Samariter-Ordensitift als beſondere juriſtiſche 
Perſönlichkeit und milde Stiftung abgezweigt. Nun 
war es dringendes Bedürfnis, der neuen Stiftung ein 
eigenes, neuzeitlichen Forderungen . Heim 
zu jebaffen. Um die Finanzierung des Baues erwarb 
ſich der Vorſitzende des Verwaltungsrates, General— 
landſchafts-Syndikus Zuſtizrat Grützner in Breslau, die 
größten Verdienſte. Eine Schenkung von 50 WO Mark 
durch Generalkonſul Ludwig Przedecki zu Breslau er— 
möglichte es, ſchon 1910 mit dem Bau zu beginnen. 
Am Jubelfeſte des 50 jährigen Beſtehens des Samariter— 
Ordensſtiftes zu Kraſchnitz fand die feierliche Grund— 
ſteinlegung für das neue Brüderhaus ſtatt. Die erſten 


Entwürfe zum Bau lieferte das Bauamt Bethel zu 
Bielefeld. Die Durchführung dieſer Entwürfe wäre zu 


koſtſpielig geweſen, darum erfolgte nach den Angaben 
des Verwaltungsrates und vor ollem des Brüdervor— 
ſtehers P. Storek eine Umarbeitung des Planes durch 
Baumeiſter Klein in Wilitſch, dem auch die Bauaus— 
führung übertragen wurde. Der Bau koſtet ohne innere 
Einrichtung rund 120000 Mark. Er macht von außen 
einen ſehr ſoliden, gediegenen Eindruck und die innere 
Einrichtung iſt ſchön und zweckentſprechend. Von den 
Fenſtern hat man ſchöne Blicke auf den Ort und die 
Höhen und weiten Wälder, die den Ort umgeben. In der 
Anſtalt finden ältere und pflegebedürftige Herren Auf— 
nahme und ſachgemäße Pflege. Das Haus iſt ſeit Septem— 
ber 1910 unter Dach. Seit November iſt die Zentralwarm— 
waſſerheizung im Betrieb, ſodaß ein trockenes, geſundes 
Wohnen vom erſten Tage an gewährleiſtet it. Das 
Heim iſt der Neuzeit entſprechend mit Zentralheizung, 
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Waſſerleitung und Bädern verſehen. Die Unterbringung 
erfolgt in Einzelzimmern mit und ohne Loggia, in 
Zimmern zu zweien oder dreien mit und ohne Balkon. 
Ein ſchöner weiter Speifefaal und ein geräumiges Leſe— 
zimmer geben Gelegenheit zu geſelligem Beiſammenſein. 
Aerzte, Apotheke, Eiſenbahnſtation, Poſt ſind am Ort, 
Telephon im Hauſe. Der Penſionspreis beträgt, je nach 
dem gewünſchten Komfort, in erſter Klaſſe 1500 Mark, 
in zweiter Klaſſe 1200 Mark, in dritter Klaſſe 900 Mark 
für das Jahr. 

Am 5. Juli wurde im Beiſein des Vertreters des 
Herrn Regierungspräſidenten, Herrn Ober-Regierungs- 
Rats Angerer, der gräflich Reckeſchen Familie, wie zahl— 
reicher Gäfte und Diakonen die Weihe des Hauſes durch 
Herrn Generalſuperintendent D. Nottebohm vollzogen. 
Dem Bau des Brüderhauſes ſoll 1911 der Bau des 
Diakoniſſen-Mutterhauſes folgen. Sch. 


Verſammlungen 


Die 30. Schleſiſche Lehrerverſammlung fand in den 
Tagen vom 5. bis 8. Juni in Breslau im Konzerthauſe 
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zahlreiche unterhaltende Veranſtaltungen am Begrüßungs— 
abende und Feſtkommers, durch das Konzert des Ge— 
jangvereins Breslauer Lehrer, das Kirchenkonzert in 
der Eliſabethkirche und das Bergfeſt auf dem Zobten, das 
den würdigen Abſchluß der von alter Einigkeit und 
Treue im ſchleſiſchen Lehrerſtande zeugenden Verſamm— 
lung bildete. R. N. 


Sport 


Der Monat Juni brachte ſoviel ſportliche Ereigniſſe, 
daß es des Raumes wegen nur möglich iſt, die haupt— 
ſächlichſten hervorzuheben. Der Pferderennſport war 
durch vier Renntage vertreten, die bis auf das Pfingſt— 
rennen von ſchönem Wetter begünftigt und vom Publikum 
gut beſucht waren. Am erſten Renntage brillierte u. a. 
Freiherr v. Reitzenſtein auf Maori, der das Prinz Karl 
von Preußen Erinnerungsrennen im Endſpurt vor dem 
bis fait zum Ziele führenden Abdul Hamid gewann. 
Weiter find hervorzuheben die Siege von Caäſtle Brillant 
im Preis von Tiergarten und von „Rebenlocke“ im Zuni- 
hürdenrennen. Auch der zweite Renntag, der 10. Juni, 


Die Diakonenanſtalt in Kraſchnitz 


ſtatt. Mit ihr verbunden tagten die Hauptverſammlungen 
des Schleſiſchen Peſtalozzi-Vereins und des Schleſiſchen 
Lehrervereins für Naturkunde. Zu dieſen Veranſtaltungen 
waren 1600 Teilnehmer erſchienen, die größte Zahl, 
die eine Schleſiſche Lehrerverſammlung bisher ver— 
zeichnen konnte. Das Programm war ein recht reichhal— 
tiges. Die Vorſtands- und Oelegierten-Verſammlungen 
trugen rein geſchäftliches Gepräge. Auf der Haupt- 
verſammlung wurden zwei gegenwärtig für Schleſien 
beſonders intereſſante Vorträge gehalten. Lehrer Mit- 
Gleiwitz ſprach über „Die ländliche Fortbildungsſchule“ 
und Lehrer Hplla-Breslau über „Die Arbeitsſchule“. 
In der Sitzung des Schleſiſchen Lehrerpereins für Natur— 
kunde ſprach Prof. Bod-Berlin, Mitglied der ſtaatlichen 
Stelle für Naturdenkmalspflege in Preußen, über „Die 
Mitwirkung des Lehrers bei der Naturdenkmalpflege“. 
Von den zahlreichen Nebenverfammlungen erfreute 
ſich die der „Vereinigung für Schulpolitik“ des größten 
Zuſpruchs. In dieſer ſprach General-Sekretär Tews- 
Berlin über „Schulkämpfe der Gegenwart.“ Einen 
feſtlichen Charakter erhielt die Verſammlung durch 


brachte Ueberraſchungen durch Siege der Außenſeiter, 
weniger der folgende Tag, der die Favoriten am Ziel 
ſah. Die Rennen am letzten Sonntage des Monats 
brachten mehrere Unfälle, wobei die Jockeys Lange 
und Block nicht unweſentlich verletzt wurden; eines der 
geſtürzten Pferde mußte erſchoſſen werden. Eine hohe 
Totaliſatorquote erzielte Leutnant Freiherr von Steinecken 
auf „Noontilch“ im Ohlauer Jagdrennen mit 82: 10. 

Im Monat Juni beginnt die Saiſon des Ruderſports 
und darin wird Schleſien durch die vorzüglichen Mann— 
ſchaften des Breslauer Nudervereins „Wratislawia“ 
in ganz Deutjchland hervorragend und mit viel Erfolg 
vertreten. Schon auf der Grünauer Kaiſerregatta zeich— 
neten ſich die Breslauer aus; in dem vornehmſten Rennen, 
dem Kaiſervierer, das der Kaiſer auf feiner Nacht ſelbſt 
begleitet, wurde ſie dicht hinter dem Sieger, dem Mainzer 
Ruderverein, noch im Ziel aufkommend, gutes zweites 
Boot vor der beſten Berliner Konkurrenz und im Vierer 
ohne Steuermann gewannen ſie glänzend den großen 
Preis von Berlin. Am folgenden Sonntage ſtarteten 
ſie in Dresden und gewannen dort ſechs Rennen, darunter 
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den Verbandsvierer, den Kaiſerachter, den Einer und 
Doppelzweier, alles erſtklaſſige Rennen. Auf der Schle— 
ſiſchen Regatta in Breslau ſetzten die Wratislawen ihren 
Siegeszug fort; ſie ſiegten in elf Rennen: Großer Achter, 
Zweiter Achter, Juniorachter, Verbandsvierer, Kaiſer— 
vierer, Vierer der Stadt Breslau, Zweiter Vierer, Einer, 
Oderpokaleiner, Erſter und Zweiter Doppelzweier. Am 
erfreulichſten war der Sieg im Zweiten Achter über die 
gute Konkurrenz des Akademiſchen Nudervereins zu 
Berlin, der in der Hauptſache von der zweiten und 
dritten Mannſchaft der Wratislawen erfochten wurde. 
Auch noch ein anderer Breslauer Ruderverein, die 
Rudergeſellſchaft Breslau, die ſich ebenfalls bereits in 
Berlin und Dresden gut geſchlagen und in Dresden im 
Junioreiner geſiegt hatte, zeichnete ſich in Breslau aus, 
indem ſie den Junioreiner und den Zweiten Zunior- 
vierer gewann. Nur vier 
Rennen der Schleſiſchen 
Ruderregatta fielen ſo nach 
auswärts, zwei nach Berlin 
und zwei nach Poſen, und 
dieſe letzteren waren für 
die Breslauer Ruderer nicht 
offen. Die Schleſiſche Re- 
gatta ſchloß alſo mit einem 
glänzenden Reſultat für 
die ſchleſiſchen Ruderer. 
Auch im Scwimmjport 
bewährten ſich die Vertreter 
Schleſiens. In Weißenſee 
bei Berlin ſiegten am 
Il. Zuni die Schwimmer 
des Schwimmklubs Boruſſia 
Breslau in nicht weniger 
als fünf Rennen, und 
einer der hervorragendſten 
Schwimmer Breslaus, 
Kuniſch vom Schwimmtelub 
„Sileſig“, ſiegte am ſelben 
Tage in Budapeſt. In 
Dresden erfochten die Bres- 
lauer am 18. Juni weiter 
große Erfolge; ſo gewannen 
fie als Vertreter Deutjch- 
lands den Länderwettkampf 
Ungarn -Deutſchland. In 
Breslau ging Kuniſch vom 
Schwimmklub „Sileſia“ als 
gefürchteter Konkurrent in 
der Meiſterſchaft von Schle— 


um Breslau“ ſiegte Richard Schenkel aus Leipzig in 7 Std. 
IS Min. 24 Sek., Zweiter wurde Siegfried Doerſchlag 
(Breslau), eine Länge zurück, Dritter Ernſt Franz-Fiſchern 
(Neuſtadt) eine halbe Länge zurück. Die Fernfahrt Berlin— 
Breslau gewann Paul Suter (Zürich) in 12 Std. 42 Min. 
11 Sek., Zweiter wurde Med (Düſſeldorf) in 12 Std. 
58 Min. 36 Sek., Dritter Marx (Berlin) eine Länge 
zurück. Die Achterkunſtreigenkonkurrenz der Breslauer 
Feſtwoche gewann der Radfahrerverein „Zugvogel“ 
(Luckenwalde), Zweiter wurde Radfahrerverein „Pfeil“ 


> 


(Ilpersgehofen), Dritter Radfabrerverein „Adler“ (Bres- 


lau). Das Radballjpiel ſicherte ſich im Entſcheidungs— 
kampf Radklub „Stern“ (Stettin) mit 8:6 gegen 


Radtlub „Groß-Lichterfelde.“ Den Preis der Feſtwoche 
im Dauerfabren errang Thomas (Breslau) mit großem 
Vorſprung. 

Der Fußballſport hatte 
mehrere Kämpfe gegen aus— 
wärtige Mannſchaften zu 
beiteben. Gegen Wien bol- 
ten ſich die Breslauer mit 
0:6 eine ſchwere Nieder- 
lage, dagegen ſiegten ſie 
über Berlin mit 1:0; der 

Marineſportverein Wil— 
helmshafen triumphierte 
wiederum über Breslau. Den 
Feſtwochenpokal Klaſſe A 
bolte ſich der Breslauer Fuß— 
balltlub „Germania“. Eine 
glatte Niederlage erlitt im 
Hockeyſpiel der Verein für 
Naſenſpiele gegen den Ber— 
liner Hockeyklub. 

An dem neunten 

lauer Yawntennisturnier 
zeichnete ſich beſonders Vi— 
lutzki (Breslau) aus, der u. a. 
die Meiſterſchaft von Bres— 
lau gewann. Ha. 

Perſönliches 

Der frühere Präſident der 
Königlichen Anſiedlungs— 
kommiſſionen in Poſen, Dr. 
von Wittenburg, iſt in 
Berlin - Grunewald im 69, 
Lebensjahre geſtorben. Am 
17. Juni 1842 in Schlogwitz 
(Oberſchleſien) geboren, ab- 


Bres- 


ſien allein über die Bahn. 

Eigenartige Konkurrenzen 
bot während der Breslauer 
Feſtwoche der Automobil— 
ſport. An den ſchönen Automobilblumenkorſo ſchloſſen 
ſich die Gymkhanaſpiele, die an die Geſchicklichkeit der 
Lenker der Autos und ihrer Begleiterinnen große An- 
forderungen ſtellten. Im Korſo erhielten die Preiſe Albert 
Sackur (Breslau), Eifert (Glogau), Jaenſch (Breslau), 
in den Gymthanaſpielen Arthur Hielſcher (Breslau), 
Max Sprung (Breslau), Eifert (Glogau), Fuchs (Kaps— 
dorf Kr. Trebnitz) und Paul Scholz (Breslau). Die 
Kriegsgemäße Automobilübungsfahrt ſtellte an die Um- 
ſicht der Fahrer und an die Wagen ſelbſt große An— 
forderungen. Die Idee war die, daß Schleſien von Nord— 
oſten und Süden vom Feinde bedroht und zum Teil 
beſetzt ſei, und daß deſſen Stellungen durch die Auto— 
fahrer auszukundſchaften ſeien. Die beſten Löſungen 
brachten K. E. Klemm (Breslau), Julius Steinkopf 
(Breslau), Fabrikbeſitzer Roſenthal (Schweidnitz), Albert 
Dial (Breslau), Alfred Jaenſch (Breslau), Erich Schrebe 
(Grottkau). 

Der Radſport hatte im Juni die mannigfachſten Kon— 
kurrenzen zu verzeichnen. In dem Radrennen „Rund 


ſolbierte Rudolf von Witten- 
burg bis 1859 das Friedrichs— 
Gymnaſium zu Breslau, 
ſtudierte dann in Heidelberg, 
Berlin und Breslau Naturwiſſenſchaften und machte im 
Jahre 1865 in Breslau den philoſophiſchen Doktor. Als 
Reſerpeoffizier des 6. Huſarenregiments machte er die 
Kriege gegen Oeſterreich und Frankreich mit. Im Herbſt 
1866 übernahm er das väterliche Gut Schlogwitz und 
wurde 1872 zum Landrat ſeines heimatlichen Kreiſes 
Neuftadt ernannt. 1886 trat er als Hilfsarbeiter bei der 
Anſiedlungskommiſſion in Poſen ein und wurde im 
folgenden Jahre zum Geb. Regierungsrat und 1891 
zum Präſidenten der Anſiedlungskommiſſion ernannt. 
Am 1. April 1905 trat er aus Geſundheitsrückſichten in 
den Nubeitand und ſiedelte nach Berlin über. In ſeiner 
letzten Amtsſtellung hat Or. von Wittenburg mit weit— 
ſchauendem Blick eine neue Koloniſationstechnik ge— 
ſchaffen, deren ſegensreicher Erfolg erſt jetzt zutage tritt. 
Durch Studien im Auslande und durch wertvolle Erfah— 
rungen bereichert, erkannte er neben derpolitiſchen auch die 
ſozialpolitiſche Bedeutung der Anſiedlungskommiſſion 
in der Bindung des einzelnen an die Scholle, der Grün— 
dung feſter Gemeinden und deren Stärkung durch das 


pbot. Erwin Nack in Glogau 
Waſſerfeuerwerk bei Glogau 
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Genoſſenſchaftsweſen, das er für feine Anſiedler glänzend 
organiſierte. 

Am 16. Juni ſtarb in Berlin der Generalmajor z. D. 
Paul von Nohrſcheidt. Am 10. Mai 1850 in Striegau 
geboren, wo ſein Vater Landrat war, beſuchte er das 
Gymnaſium in Schweidnitz und das Magdalenäum 
in Breslau und trat am 22. März 1869 in das damals 
in Breslau garniſonierende Eliſabeth-Regiment ein, 
in deſſen Reihen er, ſeit dem 16. September 1870 als 
Leutnant, an den Schlachten bei St. Privat, Beaumont 
und Sedan ſowie an den Kämpfen um Le Bourget 
teilnahm. 1876 bis 1879 war er zur Kriegsakademie 
kommandiert, wurde 1878 Oberleutnant, war 1881/82 
zum Großen Generalſtabe kommandiert und wurde 
1885 Adjutant der 2. Garde-Infanterie- Brigade. In 
dieſer Stellung rückte er 1884 zum Hauptmann auf, 
wurde am 14. Februar 1885 als Kompagniechef in das 
Alerander-Regiment verſetzt und am 2. September 1882 
mit dem Charakter als Major dem Regiment aggregiert. 
Am 14. September 1895 wurde er mit einem Patent 
vom 27. Januar 1895 als Bataillonskommandeur in 
das Auguſta-Regiment und am 22. Mai 1899 zum Stabe 
des Grenadier-Regiments Nr. 10 in Schweidnitz verſetzt, 
wo er am 15. Juni 1899 zum Oberſtleutnant befördert 
wurde. Am 18. Mai 1901 mit der Führung des Grenadier— 
Regiments Nr. 11 in Breslau beauftragt, wurde er am 
18. Auguſt desſelben Jahres Oberſt und Kommandeur 
der „Elfer“, am 22. April 1905 mit der Führung 
der 85. Infanterie-Brigade in Erfurt beauftragt, am 
18. Auguſt loos zum Generalmajor und Kommandeur 
dieſer Brigade ernannt und am 14. April 1907 in Ge— 
nehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches zur Dispoſition 
geſtellt. 

Am 24. Juni verſchied der Breslauer Stadtrat Ernſt 
Schatz. Er gehörte dem Magiſtratskollegium ſeit ungefähr 
zehn Jahren als unbeſoldeter Stadtrat an. Er war u. a. 
Vorſitzender des Baronſchen Vegetariſchen Kinderhauſes; 
ferner war er in verſchiedenen Stiftungen, auch als 
Mitglied der Gartendeputation und der Armendirektion 
tätig. 

Von der mediziniſchen Fakultät in Würzburg iſt der 
aus einer ſilbernen Medaille und 1000 Mark beſtehende 
Franz von Rinecker-Preis dem Profeſſor der Kinder— 
beiltunde an der Univerſität Breslau, Dr. Clemens 
Freiherrn von Pirquet, für ſeine Arbeiten zur Diagnoſe 
der Tuberkuloſe zuerkannt worden. Durch die theoretiſch— 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Pr. von Pirquets, die zur 
Ausbildung der ſogenannten Cutan-Diagnoſtik verſteckter 
Tuberkuloſe geführt haben, hat die praktiſche Medizin 
eine ſehr wichtige diagnoſtiſche Bereicherung erfahren. 
Das Weſen der Methode beſteht darin, daß in eine leichte, 
oberflächliche Wunde der Haut eine verdünnte Tuber- 
kulinlöſung eingeführt wird, worauf, falls Tuberkuloſe 
im Körper iſt, eine ſpezifiſche Infiltration der Impf— 
wunde eintritt, die beim Geſunden ausbleibt. 


Kleine Chronit 
Juni 


6. Der 1,51 von Oittersbach abgehende Perſonenzug 
entgleiſt nahe der Melchiorgrube. Der Materialſchaden 
iſt bedeutend. 

10. In Breslau tagt die 32. 
des Vereins deutſcher Ingenieure. 

11. Das Waldenburger Bergland wird von einem 
ſtarken Froſt, der eine erhebliche Reifbildung im Gefolge 
bat, heimgeſucht. Vielfach erfrieren die Saaten. 

12. Im Grand Hotel in Bad Salzbrunn findet die 
359. Konferenz der Vorſtände der preußiſchen Yand- 
wirtſchaftskammern ſtatt. 

17. Auf der Cäſargrube in Reichendorf bei Walden— 
burg werden 6 Bergleute durch Geſteinsmaſſen ver— 
ſchüttet. 

18. In Görlitz beginnt das 17. ſchleſiſche Mufitfeit. 


Hauptverſammlung 
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18. In Breslau nimmt die 5. Feſtwoche ihren Anfang. 

21. In Zaborze erfolgt die feierliche Uebergabe des 
Königin Luiſe-Gymnaſiums an den Staat. 

21. Ein mit Zute und Reis beladener Kahn gerät 
in der Nähe der Ohlauer Oderbrücke durch Selbſtent— 
zündung in Brand und brennt völlig aus. 

24. Bei Penzig entſteht infolge Funkenauswurfs 
auf offener Strecke ein gewaltiges Schadenfeuer, das 
große Mengen von Eiſenbahnmaterial vernichtet. 

29. Der Sommerfelder Perſonenzug fährt in Sagan 
zwei Perſonenwagen in die Flanke und ſtürzt ſie um; 
eine bedeutende Verkehrsſtörung iſt die Folge. 

29. Auf dem Richthofenſchachte bei Schoppinitz werden 
9 Zimmerleute infolge Durchbruchs von Grubengajen 
betäubt, zwei von ihnen werden getötet. 


Die Toten 


Juni 


2. Herr Zollinſpektor Hans Schubert, 53 J., Breslau. 
3. Herr Apotheker und Stadtverordneter Hermann 
Peikert, 49 J., Münſterberg. 
4. Wilhelmine Trützſchler v. Falkenſtein, 68 F., 
Jannowitz. 
5. Herr Rittergutsbeſitzer und Landesälteſter Paul 
Storch, 51 F., Nieder-Bielau. 
Herr Hauptmann und Strafanſtaltsdirektor a. D. 
Ernſt v. Glisczinski, Liegnitz. 

7. Stiftsdame Frl. Hedwig v. Sierakowski, 86 J., 
Schmiedeberg. 

8. Frau Thereſe v. Stoeſſer, 75 J., Liegnitz. 

11. Herr Generalleutnant z. D. Friedrich Hoffmann— 
Scholtz, 69 J., Schadewalde bei Markliſſa. 

12. Herr Schwimmanſtaltsbeſitzer Theodor Steikowsky, 
60 Z., Breslau. 

18. Herr Kaufmann und Stadtverordneter Albert 
Woywode, 67 F., Breslau. 

Herr Kaufmann und Handelsrichter Siegmund 
Sachs, 64 J., Breslau. 
Herr Juſtizrat B. Ledermann, Hirſchberg. 

19. Herr Oderſtrombaudirektor, Oberbaurat Friedrich 
Hamel, 66 F., Breslau. 

21. Herr Proviantamtsdirektor a. 
Buzello, 75 3., Breslau. 

Herr Referendar Wilhelm Gericke, 26 J., Baum— 
garten. 
Herr Leutnant Zwo v. Freden, Priebus. 

22. Herr Kreisbaumeiſter Richard Ryſchka, 74 g., 
Breslau. 

23. Herr Leutnant a. D. Bernhard Langhoff, 68 3. 
Goldſchmieden. 

24. Herr Stadtrat Ernſt Schatz, 56 F., Breslau. 
Herr Fabrikdirektor und Stadtrat Huppert, 75 3., 
Sagan. 

25. Herr Hofbuchdruckereibeſitzer Carl Koeppel, 67 3., 
Sagan. 

27. Herr Kaufmann und Stadtrat Reinhold Brendel, 
67 Z., Reichenbach. 

28. Herr Kaufmann Albert Hahn, 
Thaliatbeaters, 54 F., Breslau. 


Juli 


1. Herr Rektor em. Friedrich Scholz, 67 J., Breslau. 
4. Adolf Graf Zedlitz und Trützſchler, Nieder-Poms— 
dorf. 
Herr Rittergutspächter Ernſt Kunik, 72 F., Winzen— 
dorf bei Lauban. 


D. Ferdinand 


Beſitzer des 


Nachtrag 


Die in Heft 17 veröffentlichte Abbildung der höchſten 
Kanzel Schleſiens ſtammt von Herrn Lithograph Lohfeld 
in Neuſalz. 


Der Väter Scholle 


Roman von Paul Hoche 


Der Tod der Mutter war ibm freilich 
ſehr nahe gegangen; er hätte ihren Heim— 
gang ſchmerzlich empfunden, auch wenn ſie 
im Glücke geſtorben und ihn im Glücke zurück— 
gelaſſen hätte. Sie hatte ihn, ſie hatte ſeinen 
Hof ja fo ſehr geliebt. Und als er bei ſeinem 
Weibe kein Verſtändnis fand für das, was 
ihm tagtäglich das Herz bewegte, und von 
dem er ſeiner Natur nach zu jemandem ſprechen 
mußte, da war ja Frau Barbara die einzige 
Perſon geweſen, die mit ihm fühlte und lebte. 
Zn ihr war eine ſeines Geſchlechts dahin— 
gegangen, die auch unlöslich mit den Ge— 
ſchicken ſeines Hofes verbunden geweſen war, 
die das Band zwiſchen ihm ſelber und ſeinem 
Lande ſo unlöslich feſt geknüpft hatte. Mutter 
und Sohn waren zwei Weſensgleiche geweſen, 
geworden. 

Aber die alles heilende Zeit hätte doch den 
tiefen Schmerz des plötzlichen Verluſtes nach 
und nach gemildert, wenn nur nicht jene 
andere Laſt ſich wie ein ungeheuerer, drückender 
Alb auf ſeine Bruſt gelegt hätte, wenn ſeine 
Frau anderen Sinnes geworden wäre. 

Aber von ihr war wohl nichts mehr zu 
hoffen. Vor wenigen Tagen erſt hatte wieder 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen ihnen beiden 
ſtattgefunden. Sie hatte ihm noch einmal 
erklärt, daß ſie ſich hier niemals glücklich 
fühlen werde, daß ſie das ganze Leben auf 
dem Hofe anwidere und fie zu Tode lang- 
weile, und daß er jetzt ja auch keine Rück— 
ſichten mehr auf ſeine Mutter zu nehmen 
habe. Es koſte ihn nur einen Federſtrich 
an den Vermittler in der Stadt und er ſei ſein 
Gut für ein ſchönes Geld los. 

Richard hatte ihr an jenem Tage nicht 
viel erwidert. Neues konnte er ihr ja auch 
nicht ſagen. Er hätte ihr höchſtens wieder— 
holen können, daß er ſeinen Hof über alles 
liebe, daß er es nie aushalten würde, in einem 
Mietsbaufe in der engen Stadt zu leben. 
Aber er fühlte wohl, daß ſie ja auch das Recht 
hatte, ihre Heimat ſo zu lieben wie er die 
ſeine, daß ſie darum tief unglücklich ſein 
mußte, fortwährend in Verhältniſſen zu leben, 
denen ſie auch nicht den mindeſten Reiz 
abgewann, aus denen ihr niemals eine Er— 
löſung winkte. 

Nein, er konnte ſie nicht einmal ſchelten; 
ſie folgte ja nur ihrer Natur, ſo wie er der 
ſeinen treu blieb. Kann man denn einem 
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Baume Vorwürfe machen, wenn ſeine Wur— 
zeln nicht dort ins Erdreich dringen, wo ſie 
nun einmal nicht die pafjende Nahrung finden? 

Und doch, ein leiſes Gefühl der Bitterkeit 
wallte jetzt das erſtemal in Richards Bruſt 
auf; aber es verſchwand ſchon wieder nach 
einigen Augenblicken. Er liebte ſie ja ſo ſehr, 
und gerade jetzt fühlte er es am meiſten. 

Wenn er wirklich nur die Wahl hatte zwiſchen 

ihr und dem Hofe, und wenn ſie ihn ſo ge— 
liebt hätte, wie er es ſich erſehnte, dann, 
ja dann wäre er ihr wohl gefolgt, wohin 
ſie immer wollte. Etwas Hohes, Unwieder— 
bringliches hätte er dann wohl dahin ge— 
geben, aber der Preis wäre auch kein Linſen— 
gericht geweſen. Vielleicht hätte der Beſitz 
des neuen Glückes den Verluſt des alten 
verſchmerzen laſſen. 
Es waren ſchlimme Tage, die für Richard 
kamen und gingen. Beate war noch viel 
abweiſender gegen ihn geworden als ehedem. 
Deutlich genug gab ſie ihm zu verſtehen, daß 
ſie nicht, auch gar nicht gewillt war, ſo gut, 
als es hätte gehen können, ſich in ihre wider- 
wärtige Lage zu finden. Es ſchien ihm, als 
wolle ſie es auf eine Kraftprobe ankommen 
laſſen, um zu ihrem Ziele zu gelangen. 

Wenn das ſo weiterging, war es dann 
nicht ein unerträgliches Leben, das vor ihm 
lag? Was nützte ihm dann der ſchöne Hof, 
wenn doch das Unglück in fein Herz einge— 
zogen war und es nimmer verließ? 

Und Beate änderte ihr Weſen wirklich 
nicht. Schweigſam lebten ſie beide neben— 
einander hin. Manchmal war es zwar Richard 
zumute, als müſſe er ſein Weib in die Arme 
ſchließen und ſie durch die Macht ſeiner feu— 
rigen Liebe zwingen, ihr einen neuen Geift 
einflößen; dann aber kam ihm gleich wieder 
zum Bewußtſein, daß das ein ganz vergeb— 
liches Beginnen wäre; ſein Einfluß war 
dieſem Weibe gegenüber jedenfalls zu ſchwach; 
ihr gegenüber war er ohnmächtig. 

Und doch loderte die verhaltene Liebes— 
glut in ſeiner Bruſt immer wieder von neuem 
auf; ſie ließ ſich nicht niederzwingen. Aber 
ſie fand keine Nahrung. Und Beate erſchien 
ihm jetzt nur noch ſchöner als früher. Welche 
Seligkeit wäre es geweſen, hätte er wirklich 
von dieſem Weibe ſagen können: „Sie iſt mein, 
ganz mein!“ 
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Wie freundlich war ſie doch zu ihm ge— 
weſen, als er ſie das erſtemal geſehen und 
geſprochen hatte! Oder hatte er fie damals 
in feiner leidenſchaftlichen Liebe ſchon falſch 
beurteilt? Vielleicht war ſie früher eine 
ganz andere als jetzt, vielleicht wurde ſie 
in Wirklichkeit erſt ſein eigen, wenn ſie erſt 
wieder aus dieſem ihr verhaßten Orte hinweg 
war? 

Ob es darum vielleicht nicht doch das beſte 
war, wenn er ihrem Wunſche willfahrte, 
wenn er das Opfer ſelbſt darbrachte, das 
er bisher von ihr verlangt hatte? 

Richard war in ſpäter Abendſtunde noch 
allein in ſeinem Zimmer, während Beate 
ſchon ſchlief. Draußen pfiff der Winter— 
ſturm ums Haus und knickte und knackte 
dann und wann die dürren Reiſer von den 
Bäumen oder drückte ſchwere Tropfen klat— 
ſchend gegen die Fenſterſcheiben. 

Das waren juſt die Abende, die Richard 
liebte. Da u ſaß ſich noch einmal ſo be— 
haglich drinnen im warmen Stübchen, wo 
die dürren Buchenſcheite im altertümlichen 
Kamin fo traulich und luſtig flackerten und 
die große Lampe ihren hellen freundlichen 
Schimmer verbreitete. 

Dieſes ſein beſonderes Stübchen hatte er 
nach ſeiner Verheiratung nicht mit modernen 
Möbeln ausſtatten laſſen wie die anderen 
Zimmer. Selbſt auf die Gefahr hin, von 
Beate ein altmodiſcher Raum genannt zu 
werden, ſollte er bleiben, wie er geweſen 
war. Nur einige von den übrig gebliebenen 
Möbeln der anderen Zimmer hatte ſich Richard 
noch in ſein Zimmer ſtellen laſſen, Stücke, 
die ſeiner Erinnerung teuer waren, und die 
er nicht treulos der Rumpelkammer hatte 
überweiſen wollen. 

Hier ſaß er nun in dem Lehnſtuhl, den 
ſein Vater ſchon immer innegehabt hatte, 
als er, fein Sohn, noch in die Dorfſchule ging 
und als er von dem Vater die hohe Gunſt 
erfuhr, die langen Zahlenreihen in dem großen, 
ehrwürdigen Wirtſchaftsbuche zu addieren und 
das Ergebnis unter dem Strich mit dem 
Bleiſtift notieren zu dürfen, auch als ihn der 
Vater mit freundlichen Worten in die Ge— 
heimniſſe der Ackereinteilung und der ver— 
ſchiedenen Fruchtfolge einführte. Hier ſtand 
derſelbe alte, ſolide Eichenſchreibtiſch vor ihm, 
den der Vater ſchon vom Großvater mit 
übertommen hatte. Ihm rechts zur Seite 
dehnte ſich der breite Bücherſchrank mit 
Büchern aus alten und neuen Tagen und 
einer Chronik ſeines Hofes, die ein Ahn be— 
gonnen und die ſeine Väter pflichtgetreu 
weitergeführt hatten. Um den Schrank fer— 
tigen zu laſſen, hatte der Vater damals eine 
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Buche in dem nahen Wäldchen fällen laſſen; 
geſund war das Holz und feſt zuſammen— 
gefügt. So mochte er noch manchem fernen 
Enkel in der Feierſtunde dienen. An der 
Wand hingen ein paar ſtarke Geweihe von 
Hirſchen. Der Vater hatte die ſtattlichen 
Tiere im Buchenwäldchen ſelbſt geſchoſſen. 
Weil er ein großer Nimrod geweſen, hatte er 
jein Gut um fünfzig Morgen vergrößert, 
um darauf die Jagdgerechtigkeit ausüben zu 
können. 

Hier in dieſem Stübchen fühlte ſich Richard 
ebenſo heimiſch am Abend wie am Tage 
draußen auf ſeinen Aeckern. Hier ſpürte 
er ſich mehr als ſonſt irgendwo umſchwebt 
von den freundlichen Geiſtern ſeiner Väter. 

Er hatte es ſich immer beſonders ſchön 
gedacht, die Winterabende, wenn er nicht 
Beatens Spiel drüben in ihrem Zimmerchen 
zuhörte, mit ſeinem Weibe hier zu verleben. 
Hier konnte ſein Weib hineinwachſen in die 
Art, in den Geiſt ſeines Geſchlechtes, hier 
ſollte ſie zarte Wurzeln ſchlagen in ſeinem 
Reiche, hier ſollte ſie bodenſtändig werden 
in ihrer Liebe für ihn und ſeinen Hof. 

Leider hatte Beate von Anfang an eine 
Abneigung für dieſen ſeinen Lieblingsraum 
gezeigt. Nur ſelten und ſtets nur auf ſeine 
beſondere Bitte hatte ſie einen Abend hier 
bei ihm zugebracht. Wollte er am Abend 
mit ihr zuſammen ſein, dann mußte er in 
ihr kleines Boudoir gehen, das ja auch recht 
geſchmackvoll eingerichtet war, das aber ſeinem 
Stübchen an Behaglichkeit doch bei weitem 
nicht gleich kam. 

Hier in dieſem Raume, wo er wieder ganz 
dem Zauber feiner Umgebung anbeimgegeben 
war, zu dieſer Stunde, wo mehr denn je die 
Geiſter der Vergangenheit über ſeine Seele 
eine unwiderſtehliche, geheimnisvolle Macht 
gewannen, wurde der Entſchluß wieder wan— 
kend, den er in den Stunden des Tages ge— 
faßt hatte. 

Schon hatte er ſich an dieſem Nachmittag 
mit dem Gedanken völlig vertraut gemacht, 
Beatens Wunſch zu erfüllen und ſeinen Hof zu 
veräußern. Sie würde dieſes große Opfer 
ſeiner Liebe erkennen, es mußte ihr Herz, 
wenn es nicht von Stein war, rühren, er 
mußte fie dadurch gewinnen. 

Schon hatte er an die Wege gedacht, wie 
er ſeinen Hof veräußern wollte. Erſt würde 
er ihn ſeinem Schwager anbieten, und wenn 
der ſich ablehnend verhielt, dann wollte 
er den Güterſchlächter Schenk aus dem Städt— 
chen kommen laſſen; mit dem würde er ſchon 
Dandelseins werden. 

Und doch, das waren die ſchwerſten Stunden 
ſeines Lebens geweſen! Immer wieder 
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waren fie vor feine Seele getreten, die tauſend 
Bilder ſeiner Heimat, ſeiner glücklichen Ver— 
gangenheit. Er hatte ſie, die ſich wie Mahner 
immer wieder vordrängten, gewaltſam bei— 
ſeite ſtoßen müſſen, hatte ſich neuen, fremden 
Einbildungen hingegeben, die er doch nicht 
feſthalten konnte, die ihm flüchtig immer 
wieder von dannen eilten, Glücksbilder, die 
er ſich erſt zurecht zwingen mußte, zu denen 
ſeine Seele kein Zutrauen hatte. 

So weit war es mit ihm gekommen! Er 
warf das Heiligſte weg, was ſein Herz be— 
ſeſſen hatte! Ein Weib, das er nicht laſſen 
konnte, brachte ihn zum Verrat an ſeinem 
Glück. Es war ihm gegangen wie Simſon, 
der der Frau, die ihn nicht liebte, ſein Heilig— 
tum vor die Füße geworfen hatte, weil ſie 
ihn tagtäglich geplagt, weil fie feine Seele 
matt gemacht hatte. 

„Philiſter über Dir!“ 
drittemnal zu Simſon gerufen. 
ſeine Kraft von ihm gewichen. 
ſucherin hatte geſiegt. 

Auch ſeine Seele war, wie die Simſons, 
matt geworden. 

Da hatte er das erſtemal allen Ernſtes 
daran gedacht, ſeinen Hof zu verkaufen und 
verſucht, ſeine große Liebe zu ſeinem mütter— 
lichen Lande niederzuzwingen. 

Jetzt, als er wieder allein in feinem Stübchen 
ſaß, ſpürte er aber, daß er dies nicht übers 
Herz bringen würde. Er hatte ſich etwas zu 
Schweres zugemutet. Er ließ ihn nicht los, 
ſein Hof, jetzt nicht und niemals. 

Und zum zweitenmal wurde das Gefühl 
der Bitterkeit gegen ſein Weib in ihm wach. 
Warum plagte ſie ihn ſo unabläſſig, weshalb 
war fie jo graufam gegen ihn? 

Wenn es ihr hier nicht gefiel, wenn ſie 
ſich durchaus nicht an das Landleben ge— 
wöhnen konnte, dann hätte ſie ihn überhaupt 
nicht heicaten ſollen. Sie hatte damals ja 
genau gewußt, daß ſie die Stadt mit dem 
Lande vertauſchen mußte. 

So ſehr damals auch ſein Sinnen nach 
ihr ſtand, er hätte ſie doch aufgegeben, hätte 
ſie ihn ſchon damals vor die Wahl geſtellt. 

Und dann, ihm war es ja nicht nur um 
das Landleben zu tun, ſondern um ſeinen 
Hof, um das Erbe ſeiner Väter. Konnte 
ihm Beate irgend etwas aus der Stadt, 
aus ihrer Vergangenheit gegenüberſtellen, das 
ein gleiches Anrecht auf ſie hatte wie ſein 
Hof auf ihn? Nein, ſicher nicht. 

Und wäre er wirklich mit ihr in der Stadt 
glücklich geworden? Wäre ſie ihm gegenüber 
eine andere geworden, als ſie es bisher 
war? Auch dieſe Frage konnte er ſich nicht 
mit Sicherheit bejahen, im Gegenteil, die 
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Befürchtung war eher am Platze, daß ſie auch 
dann ſeinem Herzen nicht näher treten würde 
als bisher. Sie ſpürte eben kein Bedürfnis, 
jemandem etwas zu ſein, ebenſo wie ſie ſich 
von eines anderen Liebe durchaus nicht beglückt 
fühlte. So war ſie ihrem Weſen nach jetzt, 
ſo würde ſie auch ſpäter ſein; mit dieſem 
ihrem Charakter hatte der Ort, an dem ſie 
lebte, jo gut wie nichts zu ſchaffen. Ein 
Wunder mußte geſchehen, wenn dieſe Frau 
umgewandelt werden ſollte. 

Heftig wogten die Gedanken in Richards 
Bruſt auf und nieder. Draußen hatte ſich 
der Sturm noch geſteigert; ſchwere Tropfen 
ſchlugen an die Scheiben. Am liebſten wäre 
Richard hinausgeeilt in die dunkle, laute Nacht, 
um im Toſen der Elemente Ruhe zu finden 
für fein zermartertes Gemüt. 

Er trat ans Fenſter und drückte die heiße 
Stirn an die kühlen Scheiben. Drüben in 
Beatens Zimmer war es ſchon dunkel; ſie 
ſchlief vielleicht ſchon und ahnte nichts davon, 
welch ſchweren Kampf er in dieſen Tagen aus— 
gefochten hatte, und daß die jetzige Stunde 
die endgültige Entſcheidung über ſein und über 
ihr Geſchick gebracht hatte. 

Denn als er ſich nun wieder in ſeinen Stuhl 
niederließ, da war ſein Entſchluß gefaßt, 
feſt und unwandelbar follte er bleiben. Er 
gab nicht nach, nie und nimmer! Hatte 
ſie ihm das Glück nicht gebracht, das er von 
ihr erhofft hatte und das fie ihm hätte be— 
reiten können, ſo ſollte ſie ihm doch auch das 
alte Glück, das ſeine Heimat für ihn bedeutete, 
nicht rauben. Ein für allemal wollte er nun 
über dieſen Punkt mit ſich ſelber im Reinen 
ſein. Jetzt wußte er wenigſtens, was er von 
der Zukunft zu erwarten hatte, jetzt brauchte 
er ſich vor neuen Täuſchungen nicht zu fürchten. 
Auch Beate ſollte dies bei der nächſten Ge— 
legenheit zu hören bekommen; dann wußte 
ſie ſich wenigſtens zu richten, und dann unter— 
ließ ſie es vielleicht auch, immer wieder auf 
dieſes Thema zurückzukommen. 

Anwillkürlich atmete Richard wie erleichtert 
auf. Wie eine Erlöſung fühlte er es, daß 
ſeine Bruſt nun frei war von den entſetzlichen 
Qualen der Ungewißheit. 

Und ganz allein war er mit ſich zu Ende 
gekommen. Anfänglich und noch am Nach- 
mittage hatte er ſich vorgenommen, morgen 
nach dem Fuchslande hinüberzufahren und 
ſeiner Schweſter und dem Schwager ſein 
zweifelvolles Herz auszuſchütten. Was er 
ſeiner Mutter nicht mehr hatte ſagen können, 
ſollten ſie hören, um ihm dann ratend zu 
helfen. Jetzt war auch das nicht mehr not— 
wendig; er brauchte ſich niemand zu entdecken, 
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in feiner Bruſt lag der ganze Kampf der 
letzten Zeit feſt verſchloſſen. 

Und fein Hof! Jetzt war er wieder fein, 
dieſes teure, gefährdete Kleinod; mehr wie 
je fühlte er nun, wie ihn der Beſitz dieſes 
ſchon verloren gewähnten und nun wiederge- 
wonnenen Schatzes beſeligte. Ja, er wollte 
ihn treu hüten; ſie ſollten zufrieden mit ihm 
ſein, er, der Hof, und die Geiſter ſeiner Ahnen. 

War es nicht, als ob ſie ihn jetzt leiſe um— 
ſchwebten, als ob ſie gerade in dieſem Zimmer 
wohnten, wo ſie mehr als in jedem andern 
Raume des weiten Hauſes ihre Freiſtatt ſuchten 
und fanden? Richard ahnte ihre Nähe, und 
es wurde ihm glücklich und heimiſch zu Sinn, 
als er ihre Sprache zu vernehmen glaubte. 

Und gar klar konnte ſich fein Gefühl ihr 
leiſes Raunen deuten: wie ſie ihm dankten, 
daß er ſie nicht vertrieben hatte aus dem 
alten Heim, wie ſie ſich freuten der Treue, 
die er ſeinem, ihrem Hofe hielt, wie ſie ihm 
endlich ihren Segen verſprachen für dieſe 
ſeine Treue. 

Nun ſchienen ſie wieder verſchwunden zu 
fein! Richard erwachte aus ſeinem traum- 
ähnlichen Sinnen. Der Wind hatte einen 
Ziegel vom Dache geriſſen, der nun mit ſchlür— 
fendem Rollen herunterfiel. Dieſes Geräuſch 
brachte Richard wieder völlig zur Beſinnung. 
Es war ja febon ſpäte Nachtſtunde! Noch 
einen Blick tat er hinaus in die dunkle Nacht; 
dann ſchloß er ſeinen Schreibtiſch ab und 
ſchritt ſeinem Lager zu. 


VII. 
Die Tochter der Magd 


Der Winter war längſt ins Land gegangen, 
und auch der Sommer ging ſchon wieder 
zur Rüſte. Die Schwalben, die in den Ställen 
des Idahofes niſteten, hatten ſchon längſt 
gebrütet; die junge Brut war ſchon erwachſen. 
Jetzt ſaßen fie draußen auf dem Telegraphen— 
draht am Wegesrand, um mit andern zuſammen 
Schule zu halten und dann gemeinſam die erſte 
Reiſe über Berg und Meer zu wagen. 

Nun kamen fie wieder heran, die holden 
Herbittage, an denen die Luft fo klar war 
und die Sonne manchmal noch ſo glutvoll 
ſchien, als wolle ſie die Menſchen ſchon im 
voraus entſchädigen für den folgenden Winter 
mit ſeiner Kälte und ſeinem Dunkel. 

Greifbar nahe ſtieg der Kegel des Zobten 
aus dem flachen Lande in die Himmelsluft, 
nur dann und wann von kleinen, leichten 
Silberwölkchen umſchwebt. Za, ſogar die 
Umriſſe des Kreuzberges hoben ſich deutlich 
von dem Dunkel des Hauptberges ab, und 
wer ſich guter Augen rühmte, glaubte ſogar 
das ſchlanke Kreuz auf der Spitze dieſes 
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vargelagerten Hügels zu erkennen. Und wer 
ſeine Blicke in die Ferne nach Weſten richtete, 
ſah am Horizont die im helleren Blau er— 
ſcheinenden Berge der Sudeten, vor allen 
die abgerundete Spitze der Schneekoppe. 

Beate ſaß, mit einer Handarbeit beſchäftigt, 
an einem dieſer warmen Tage im Garten. 
Dort war in früherer Zeit ein kleiner Hügel 
aufgeworfen worden, der von mächtigen, ur— 
alten Buchen umſtanden wurde. Er war 
hoch genug, um nach allen Richtungen, be— 
ſonders aber nach Weſten hin, eine unge— 
hinderte Fernſicht zu gewähren. 

„Beatenruh“ hatte Richard dieſen Hügel 
getauft, als er den erſten Sonntag nachmittags 
mit ſeinem jungen Weibe dort geſeſſen hatte. 
Hier hätte er in der warmen Fahreszeit am 
liebſten jeden freien Nachmittag mit Beate 
zuſammen verlebt, fo wie an den Winterabenden 
ſein Stübchen ihr gemeinſamer Plauderort 
hatte werden ſollen. Von hier aus überblickte 
man fajt die ganze Feldflur, die zum Fdabof 
gehörte, bis hin an des Schwagers Fuchsland, 
bis nahe an das Muſikantendorf auf der 
entgegengeſetzten Seite. Von hier aus ſchweifte 
der Blick über das weite, fruchtbare Land 
mit ſeinen grünen Wieſen und fruchtgeſegneten 
Getreidefeldern bis an den nahen Gipfel des 
Zobten mit ſeinem Kirchlein auf der Spitze 
und an die fernen Bergketten des Eulen- und 
Hochwaldgebirges. Hier trank die Bruſt die 
reine, unverfälſchte Gottesluft, hier erquickte 
ſich die Seele an den tauſend Wundern und 
Schönheiten der Natur. 

Und doch war dieſer anmutige Ruheplatz 
nur wenig beſucht worden. Im letzten Som— 
mer war Beate überhaupt nicht hinauf ge— 
kommen. Sie liebte ja ſolche Naturplätze 
überhaupt nicht. In ihrem nach ihrem per— 
ſönlichen Geſchmack eingerichteten Zimmer ge— 
fiel es ihr weit beſſer als an einem ſolchen 
Orte im Freien. Dort draußen wurde ſie 
ja nur fortwährend daran erinnert, daß ſie 
auf dem verhaßten Lande lebte; in ihren 
Zimmern konnte ſie ſich über dieſes Bewußt— 
ſein noch eher hinwegtäuſchen. 

Ja, jetzt war wohl alle Ausſicht verflogen, 
ihren Wunſch noch einmal verwirklicht zu 
ſehen. Als ſie im vorigen Winter wieder 
einmal den Gedanken gegen Richard erwähnt 
hatte, hatte er ihr erklärt, daß er ohne Not 
ſeinen Hof nie und nimmer veräußern werde, 
und es daher völlig nutzlos ſei, das Geſpräch 
immer wieder auf den Gutsverkauf zu bringen. 
Damals hatte ſie erkannt, daß es ihm voller 
Ernſt um ſeine Worte ſei, daß ſie daher 
am beſten alle Hoffnung auf Erfüllung ihres 
Planes für immer aufgebe. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von E. 


Was über ſchleſiſche Volkstrachten im all— 
gemeinen zu ſagen iſt, hat Dr. Erwin Hintze 
in Breslau in ſeinem Aufſatze „Schleſiſche 
Volkstrachten“ (Schleſien, 5. Jahrg. S. 195 ff.) 
kurz und ſachlich dargeſtellt. In Oberſchleſien 
laſſen ſich ſeine Ausführungen über die Ent- 
wicklung der Volkstracht aus der ſtädtiſchen 
leicht nachweiſen. Hier, wo die Kultur in 
voller Aufwärtsbewegung iſt, kann der Einfluß 
ſtädtiſcher Bildung auf Tracht und Sitte des 
Volkes bequem ſtudiert werden. Das trifft 
beſonders in der Hüttengegend zu, in der ein 
ſtill dahinlebendes, zähe am Alten hängendes 
Volk durch die Umwälzungen, welche die 
Induſtrie hervorgebracht hat, jäh aus ſeiner 
Ruhe herausgeriſſen wurde. 

Hier ſind noch heut die grellſten Gegenſätze 
von arm und reich zu finden mit ihren viel— 
fachen Begleiterſcheinungen von finſterem 
Aberglauben und geiſtiger Freiheit, von Ver— 
ſchwendungsſucht und Sparſamkeit, von Un- 
ſauberkeit und wieder peinlichſtem Neinlichkeits- 
empfinden. Verfall und Aufbau wohnen hier 
ſo nahe nebeneinander, daß der Fremde aus 
dem Staunen nicht herauskommt. Daß dieſes 
Ringen und Gären im Lande nicht ohne Einfluß 
auf die Volksentwickelung bleibt, iſt nur natür- 
lich. Wie immer iſt es auch hier die Jugend, 
die zuerſt die neuen Pfade geht, die Sitten 
der Väter vergißt und ihre Lebensforderungen 
durch moderne Einrichtungen zu befriedigen 


Das bezieht ſich natürlich auch auf die 
Kleidung. Sobald das Mädchen ſein Eltern- 
haus verläßt und in den dienenden Stand 
tritt, wechſelt es die Tracht. Die Bauern— 
kleider kommen in die Truhe, um den ſtädtiſchen 
Platz zu machen. Der erſte Uebergang iſt 
immer die Jacke, die Dr. Hintze in dem ſchon 
erwähnten Aufſatze (S. 202) in Wort und 
Bild vorgeführt bat. Sie lehnt ſich in ihren 
wechſelnden Formen an ſtädtiſche Vorbilder an 
und unterſtützt damit die Annahme, daß ſich 
die Bauerntracht aus der ſtädtiſchen entwickelt 
bat, ganz erheblich. 

Die Jacke und das loſe, vorn gebundene Kopf— 
tuch bilden auch in anderen Ländern die Ueber— 
gangstracht von der ländlichen zur ſtädtiſchen, 
ſo weit mir dies bekannt iſt, in Oeſterreich, 
Mähren, Ungarn und Rußland. 

Da die Umwälzungen des ſozialen Lebens 
in Oberſchleſien in ihren auffallenden Formen 
erſt ungefähr 20—50 Jahre alt ſind, bat ſich 
noch viel altes Bauerntum in Oberſchleſien 
erhalten, beſonders dort, wo neben der Induſtrie 
auch Landwirtſchaft getrieben wird. So haben 
wir nahe der an Induſtrie reichen Stadt Gleiwitz 
ein Dorf, welches die Landwirtſchaft als aus- 
ſchließliche Erwerbsquelle betrachtet. Es iſt 
dies das ſchon von Zimmermann beſonders 
erwähnte Dorf Schönwald. 

Intereſſant für weitere Kreiſe dürfte es 
durch den Umſtand ſein, daß es die älteſte 


ſucht. 


deutſche Gemeinde in Oberſchleſien iſt, die 
ſich nachweislich trotz ihrer polniſchen Umwelt 
ihr Deutſchtum bis auf den heutigen Tag rein 
bewahrt hat. 

Als eine Gründung des Raudener Kloſters 
wurde es im Jahre 1220 unter Herzog Kaſimir 
von Oberſchleſien mit deutſchem Recht aus— 
geſetzt. Die damals kleine Gemeinde ſoll 
aus Sachſen und zwar aus Meißen jtammen, 
anläßlich einer Hungersnot die Heimat ver— 
laſſen haben und nach Oberſchleſien einge— 
wandert ſein. Jedenfalls fällt die Gründung 
Schönwalds in die erſte Germaniſierungszeit 
Oberſchleſiens, das damals äußerſt dünn be— 
völkert war. Aus jenem kleinen Dorfe hat 
ſich mit der Zeit ein reicher, jtattlicher Ort ge- 
bildet. Die Bevölkerung hat ſich durch In— 
zucht vermehrt, und nur wenige polniſche Zu— 
zügler ſind in dieſer deutſchen Gemeinde auf— 
gegangen. So erklären ſich die polniſch klin— 
genden Familiennamen, wie z. B. der Name 
Koticzke, der aber jetzt deutſch geſchrieben 
wird. Im allgemeinen finden ſich in der 
großen Gemeinde verhältnismäßig wenig ver— 
ſchiedene Familiennamen vor. In Tracht und 
Sitte weichen die Schönwalder von ihrer pol— 
niſchen Amwelt auffallend ab; doch iſt auch 
hier polniſcher Einfluß nachweisbar. 

Eine Wandlung in der Schönwalder Tracht 
geht äußerſt langſam vor ſich. Wohin dieſe 
Leute auch kommen, ſie fallen ſofort als 
ſonderbar gekleidet auf. Eigentümlich iſt die 
Einigkeit, mit der die Schönwalder, beſonders 
die Frauen, handeln. Hier gibt es im ganzen 
Dorfe nur vereinzelte Familien, die in ihren 
Gewohnheiten von der Maſſe abweichen. Alles 
geht bis auf das i-Tüpfelchen gleich gekleidet, 
vom Kinde angefangen bis zur Matrone. Nur 
die üblichen Standesunterſchiede geſtatten 
oder vielmehr fordern kleine Veränderungen. 
Doch gilt das Geſagte nur von den Frauen. 
Die Männer haben ſich zwar auch noch viel 
Eigenart bewahrt, doch nicht in ſo auffallender 
Weiſe, wie dies bei den Frauen der Fall iſt. 
Soll ein Kleidungsſtück aus irgend welchem 
Grunde verändert werden, ſo beraten ſich die 
Frauen untereinander darüber, und die be— 
ſchloſſene Aenderung wird ſofort von der ganzen 
Gemeinde einmütig angenommen. Aus dieſem 
Grunde fällt es dem Fremden nicht auf, wie 
auch in Schönwald das ewige Bewegungs— 
geſetz ſeine Gültigkeit behält. 

Die echte Schönwalder Tracht iſt ernſt 
und dunkel. Bis zum Jahre 1865 trugen die 
Frauen Arbeitskleider und Jacken von roher, 
ſelbſt gefertigter, grober Leinwand, die Nöde 
nur bis zum Knie, die Taille kurz abgebunden. 
Es iſt anzunehmen, daß damals auch die Feſt— 
tracht kurz war, eine Tatſache, die außerhalb 
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der Grenzen Schönwalds noch wenig bekannt 
ſein dürfte und daher beſonders hervorgehoben 
werden muß. Ihren polniſchen Nachbarn 
mögen ſie die längeren Röcke nachgearbeitet 
haben. Eine Frau ſagte mir gelegentlich: 
„Jedesmal, wenn neue Röcke gearbeitet 
wurden, machten wir ſie länger. So haben 
wir jetzt die Röcke durch angeſetzte Sammet— 
ſtreifen verlängert.“ Tatſächlich tragen alle 
Schönwalderinnen Sammetſäume an ihren 


Röcken. Die Sammetſtreifen ſind alle gleich 
breit, was wieder eine vorherige Beratung 


nötig machte. 

Aehnliches gilt von dem Kopftuch. Bis zum 
Jahre 1905 trugen die Schönwalder Frauen 
über ihren Hauben, die Mädchen über dem 
glatt gekämmten Haar ein weißes, mit Hobl- 
ſäumen geziertes Leinentuch. Dieſe Sitte 
trug ihnen von anderen Gemeinden den 
Spottnamen „Weißköpfe“ ein. Im Jahre 1905 
beſchloſſen ſie, dieſes weiße Tuch durch ein 
ſchwarzes zu erſetzen. Einmütig wurde dieſer 
Beſchluß angenommen. Die weißen Tücher 


wanderten in die Truhen, die ſchwarzen 
wurden dafür angeſchafft. Sie wurden, 


ähnlich den weißen, in einem Dreieck durch 
Stickerei verziert. Das Muſter wurde flawiſchen, 
bedruckten Tüchern entlehnt. Die blau oder 
grün gehaltene Stickerei wird meiſtens ſelbſt 
ausgeführt. 

Mit den weißen Kopftüchern wurde auch 
die weiße Trauer abgelegt. Es iſt gewiß 
intereſſant zu hören, daß die Schönwalder bis 
in unſere Zeit hinein weiße, ſchalartige Tücher 
zur Trauer trugen. Sie bedeckten Kopf und 
Oberkörper jo, daß vorn die Schalenden bis 
auf den Nodjaum fielen. Das Tuch mußte 
vorn zuſammengehalten werden. Es wurde 
nur zum Kirchgang getragen. Die Eigenart 
der Schönwalder ſpricht ſich am deutlichſten 
in der neu gewählten Trauerfarbe aus. Sie 
iſt — blau. Ganz willkürlich bat die Gemeinde 
im Jahre 1905 dieſe allgemeine Trauerfarbe 
angenommen. 

Selbſtverſtändlich gehen die Schönwalder 
während der Arbeit einfacher gekleidet als an 
Sonn- und Feſttagen. Im Felde und im 
Hauſe tragen ſie auch im Sommer ſchwere, 
dunkle Tuchleibchen und -Heider, eine Leinen— 
ſchürze und das ſchon erwähnte Kopftuch. 
Alt und jung trägt glatt gekämmtes Haar, 
das, in einen Zopf geflochten, über den Rücken 
fällt. Der Haarwuchs iſt ſchwach, die Zöpfchen 
ſind meiſtens dürftig. 

Die Kirchentracht der Schönwalder iſt reich 
und ſchwer. Auch ſie hat in den letzten Jahren 
kleine Veränderungen erfahren. 

Die hier im Bilde wiedergegebene Tracht 
datiert etwa zehn Fahre zurück. Der Bauer 
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war zur Zeit der Aufnahme 80 Jahre alt. 
Er jtarb im Jahre 1905. Auf dem Bilde trägt 
er noch die früher allgemein übliche, blaue, 
kurze Jacke, die Weſte mit dicht in zwei 
Reihen geſetzten, flachen Knöpfen, den breiten 
Ledergurt und den ſchmalkrempigen Hut. 
Hohe Stiefel und ein großer, blauer, ſoge— 
nannter Fuhrmannsmantel von Tuch vervoll— 
ſtändigen den Männeranzug. Die Mäntel, 
die ſchon Zimmermann in ſeiner Notiz über 
Schönwald beſonders hervorhebt, werden nicht 
mehr getragen. Erwähnen möchte ich hier— 
bei, daß die Schönwalder bis zum Jahre 1860 
ungefähr bauptfächlich 
Fuhrwerkerei betrie— 
ben. Sie ſollen ihre 
Wohlhabenheit dieſem 
blühenden Geſchäfts— 
zweige zu verdanken 
haben. Er wurde durch 
den Bau der Eiſenbah— 
nen vernichtet. Seit— 
dem treiben ſie in erſter 
Linie Ackerbau. Es gibt 
heut noch Voll-, Halb— 
und Viertelbauern. Sie 
machen ſich jede Arbeit, 
wie z. B. ſelbſt den 
Hausbau, allein und 
ſind gewiegte Händler. 

Die auf dem Bilde 
dargeſtellte Frauen— 
tracht iſt heut noch üb— 
lich für das ganze Dorf. 
Für den Kirchgang 
werden ausgeſchnittene 
Schuhe von Samt oder 
Seide angelegt, die mit 
grünen Schleifen ge— 
ſchmückt ſind. Die Röcke 
ſind faltig, weit, von 
ſchwarzem Tuch gear- 
beitet, früher mit rotem, 
jetzt mit ſchwarzem Samtſaum geziert. Sie 
wurden früher kürzer getragen. Die Schürzen 
ſind bunt, meiſt von Plüſch, Seide oder Samt, 
mit Spitzen beſetzt und mit buntem Band, das 
vorn gebunden wird, geziert. Die Schürzen 
ſind nicht ſo weit wie die polniſchen Bauern— 
ſchürzen. Das Leibchen iſt von ſchwarzem 
Stoff, mit hellroten und hellgrünen Streifen 
beſäumt und mit Silberlitzen verſchnürt. Die 
Verſchnürung ähnelt der der Roßberger Bauern— 
leibchen. Das Leibchen wird meiſtens durch 
ein buntes Bruſttuch verdeckt. Das Hemd 
reicht bis zum Halſe und hat kurze, puffige 
Aermel. Eine vorn kurze, hinten mit langem 
Schoß verſehene Jacke gehört zu dieſem Anzug. 
Sie iſt von ſchwarzem Tuch gefertigt und grün 
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umſäumt; die Aermel haben hellblaue Auf— 
ſchläge. 

Die Haube beſteht aus drei Teilen. Den erjten 
bildet das Stirnband, das dicht um den Kopf 
gebunden wird, aus weißer Leinwand, licht— 


grün, hellrot und mit Silberfäden beſtickt 
(ähnlich tragen es die Sachſen in Sieben— 


bürgen). Ueber das Stirnband wird eine weiße, 
den Kopf eng umſchließende Leinenhaube, 
die ſchmalen Spitzenabſchluß zeigt, gebunden. 
Darüber kommt die eigentliche Haube. Sie 
iſt ſchwarz oder rot, von Seide oder Tuch. 
Der Boden iſt immer grün punktiert, der 
krauſe Schildanſatz mit 
roten und lichtgrünen 
Tuchſtreifen beſetzt und 
von einem Pelzſtreifen 
begrenzt. Zwei breite 
Schmudbänder gehen 
von der Haube aus. 
Das eine wird über dem 
Rüden, das andere 
vorn über der Bruſt 
getragen. Die Haube 
zu tragen, iſt ausſchließ— 
lich ein Frauenrecht. 
Mädchen tragen Kopf— 
tücher über dem glatten 
Scheitel. 

Eigenartig wirkt die 
Schönwalder Tracht 
durch den kurz unter 
der Bruſt gebundenen 
Kleiderrock. Dieſe Sitte 


läßt den Unterkörper 
unnatürlich lang er— 
ſcheinen. 


Im Winter gehört zu 
der echten Schönwalder 
Tracht eine mit Pelz 
gefütterte Tuchjacke. 
Sie iſt auch mit mehr 
oder minder gutem 
Pelzwerk beſetzt und von eigenartiger, rotlila 
Farbe. Sie ähnelt im Schnitt den Jacken 
der Spreewälderinnen. Dieſe Jacken, die jetzt 
von der Jugend aufgegeben wurden, ſchloſſen 
am Halſe und traten nach unten auseinander, 
ſo daß das bunte Bruſttuch ſichtbar blieb. 

Das obige Trachtenbild zeigt den ſchon er— 
wähnten, bereits verſtorbenen Vollbauern 
Kotitſchke mit zwei Enkeltöchtern: einer Frau 
mit Haube (die bunte Haube fehlt bier), Stirn— 
band und dem breiten Bruſtband, und einem 
Mädchen mit weißem Kopftuch. Eigenartig 
waren und ſind die Sitten der Schönwalder. 
Viele davon ſind erſt in letzter Zeit aufgegeben 
worden, viele aber ſind heut noch lebendig. 
Das gilt beſonders von den Hochzeitsbräuchen. 
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Das der Braut vorangetragene Lichter- 
bäumchen während des Kirchganges fällt heut 
fort. Dieſe Sitte hatten die Schönwalder 
mit den Roßbergern gemein. Alte Leute 
kennen ſie noch. Nach der Trauung wurde der 
Lichterbaum in das Haus der Braut getragen. 
Erſt tanzten die anweſenden Mädchen um 
den Baum und nahmen ſingend Abſchied 
von der Gefährtin. Dann tanzten die Frauen 
um den Baum und beſangen die Aufnahme 
der jungen Frau in 
ihren Bund. 

Dieſe Sitte iſt, wie 
gejagt, ſeit etwa 30 
Jahren aufgegeben 
worden. 

Neblich iſt heut noch 
die formelle Braut— 
werbung vor der Hoch— 
zeit. Der Bräutigam 
kommt mit drei Zeu— 
gen, (früher nur des 
Abends, jetzt auch am 
Tage) zu den Eltern 
der Braut. Von den 
Zeugen führt einer 
Wein, einer Brannt- 
wein, ein dritter Bier 
mit ſich. Der Bräu— 
tigam trug früher, 
auch am hellen Tage, 
eine, zwei oder drei 
brennende Laternen 
voran. Dieſe letzte 
Sitte, deren Sinn ver- 
loren ſcheint, hat heut 
gleichfalls aufgehört. 

Gewöhnlich wird die 
Hochzeit ſechs Wochen 
ſpäter gefeiert. Die 
Braut wird am Hoch- 
zeitsmorgen ums Ahr 
vom Bräutigam und 
den Kränzelmädchen 
abgeholt. Die Mäd— 
chen tragen in ihren 
Kränzen ein langes, bunt durchwirktes Band, 
das über den Rücken fällt; in den Händen 
halten ſie brennende Lichte. Nach der Trauung 
trennen ſich die Geſchlechter. Die Braut wird 
in ihr, der Bräutigam in ſein elterliches Haus 
geführt. Die Braut ſendet dem Bräutigam ein 
ſeidenes Tuch ins Haus; er ſchickt dafür ein 
Geldgeſchenk. 

Die Hochzeit wird getrennt gefeiert. Die 
Braut feiert ſie mit ihren Verwandten in 
ihrem Elternhauſe, der Bräutigam mit ſeinen 
Angehörigen im Heim der Seinen. Gewöhn— 
lich dauert die Hochzeit drei Tage; dann erſt 
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wird die Braut von ihrem Bräutigam in das 
neue Heim geführt. 

Die Schönwalder ſprechen unter ſich einen 
deutſchen, mit polniſchen Worten vermengten, 
ſchwer verſtändlichen Dialekt; mit Fremden 
reden ſie hochdeutſch — ein Produkt der guten 
Schulen. Nicht unerwähnt möchte ich eine 
Sitte laſſen, über die ſchon vor 50 Fahren von 
den Ortslehrern geklagt wurde, und die heute 
noch beſteht. Die Männer und Buben pflegen 
ihre Mützen nicht abzu— 
nehmen, ſelbſt, wenn 
ſie im Zimmer ſind. 
Sie behalten ſie auch 
vor Freinden auf. Kei— 
ne Aufforderung der 
Eltern ändert daran 
etwas. Die Buben 
verlajjen lieber das 
Zimmer, ehe ſie ihre 

Kopfbedeckung ab— 
nehmen. 

Schönwald beſtand 
bis vor wenig Jahren 
aus Blockhäuſern, von 
denen einzelne über 
hundert Fahre alt 
ſind. Gegenwärtig 
werden alle Block— 
häuſer durch Ziegel— 
bauten erſetzt. Es ſind 
nur noch wenig ältere 
Gebäude vorhanden. 

Nächſt Schönwald 
beanſprucht Roßberg 
unſere beſondere Auf— 
merkſamkeit. Der Ar— 
ſprung Roßbergs bei 
Beuthen iſt in Dunkel 
gehüllt. Doch wird 
vielfach angenommen, 
daß er deutſch iſt. Die 
Roßberger ſprechen 
heut deutſch und pol— 
niſch. Die großen, kräf— 
tigen Geſtalten, die 
zum Teil noch unter den Bauern anzutreffen 
ſind, laſſen die Bermutung zu, daß auch hier 
urſprünglich ein deutſcher Stamm anſäſſig war, 
wie ja das nahe Beuthen zur Zeit der erſten 
Germaniſierung Oberſchleſiens im 15. Jahr— 
hundert zahlreiche deutſche Koloniſten (Berg— 
leute und Handwerker) aufnahm. Auch der 
Name Roßberg läßt darauf ſchließen, ebenſo 
laſſen viele, noch heut im Volk gebräuchliche 
Sitten den gleichen Schluß zu, ſo z. B. der 
zur Faſchingszeit übliche „Hexenritt“, der von 
Frauen auf Beſenſtielen im Zimmer ausgeführt 
wird, und der ſonſt in Oberſchleſien nicht 
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beobachtet wurde. Die Tracht der Roßberger 
iſt heute noch im Gebrauche, allerdings nur 
an Feſttagen. Die älteren Leute, Männer wie 
Frauen, kann man aber auch noch vielfach zu 
Hauſe, auf Märkten und in der Kirche nach 
altem Brauch gekleidet ſehen. 


Oberlehrer F. Gramer ſchreibt in ſeiner 
Chronik von Beuthen im Jahre 1865 von der 
Roßberger Tracht (S. 280): 


„Es iſt anzunehmen, daß die noch jetzt be— 
ſtehende, kleidſame Tracht der Roßberger Bauern 
ſich ſeit Jahrhunderten bis auf die heutige Zeit 
fortgeerbt hat. Die weibliche Tracht gleicht 
jetzt teilweiſe der der deutſchen Bäuerinnen 
bis auf den bisweilen ſehr künſtlich zuſammen— 
geſetzten Kopfputz, bei welchem Gold und Silber 
nicht gejpart wird“. Danach fiel Gramer die 
Aehnlichkeit der Roßberger Tracht mit deutſcher 
Bauernkleidung beſonders auf. Auch die 
Männer haben in der Iltismütze, die neben 
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der hohen, polniſchen Pudelmütze getragen 
wurde und noch getragen wird, eine Kopf— 
bedeckung, die an deutſche Bauernmützem erinnert 
(Heſſen). Während die hohe Polenmütze, die 
mit blauen, flatternden Bändchen geziert war 
und noch in Poſen getragen wird, ganz ver— 
ſchwunden iſt, hat ſich die Iltismütze bis auf 
den heutigen Tag in Roßberg und dem nahen 
Chorzow (ſiehe das Bild auf dieſer Seite) er— 
halten, daneben für junge Leute ein breitran- 
diger, niedriger, weicher Filzhut, der beſonders 
an feſtlichen Tagen getragen wird, und der, mit 
Strauß und Band geſchmückt, an ähnliche 
Burſchenhüte in Bayern erinnert. Der auf 
dem untenſtehenden Bilde ſichtbare, in Chorzow 
gebräuchliche ärmelloſe Rock heißt Spenſer 
und iſt rot verſchnürt. Es werden auch rot— 
wollene Hemden ſtatt der weißen getragen. 
Dieſe Tracht iſt in Kattowitz und Königshütte 
an Markttagen viel zu ſehen. 
(Fortſetzung folgt) 
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A Kindertroom 


‚Raus, mei Töchterla, raus! 
De Schlofenszeit ihs aus! 

De Sunne ſcheint ſchun zum Fanſter rei, 
And guckt neugierig durte nei 

Ei deine Toſſe und wundert ſich, 

Doß de no nich 

Beim Kaffee ſitzt uff deinem Schammel 

Und ſpachtelſt deine Honigjanımel! 

Se mag bei ſich denken: Die faule Lieſe! 
Denn de Frau Sunne hott's ſchun bieſe! 
Die woar ſchun draußen uff der Wieſe, 

Wu mitten ei der Blumenpracht 

Der Uſterhoaſe Männdel macht. 

Zum Wieſenwaſſerla is ſe kummen 

Und hott a friſches Boad genummen, 

Und uben uffs Woſſer hot je Ringel gekritzelt, 
De verſchlofenen Fiſchel om Rücken gelitzelt, 
Und dich, meine gude, 

Verſchlofene Trude 

Werd ſe nu boch glei kitzeln mit Macht, 

Bis doß ſe dich richtig ufgewacht!“ 

„Nich doch!“ tutt do meine Trudel ſchrein, 
„Frau Sunne, doas werd nich nötig ſein! 
Gun Murgen, lieb Mutterla! Flink en Kuß! 
Siehch har, ich heb ſchun a linken Fuß! 

Und itze poß uf: ees, zwee — drei — daus!“ 
Und do ihs ſchun de Trudel zum Bette naus! 
Nu gibts zengsrüm lauter zuckerſüſſe, 

Friſche Guden-Murgenküſſe. 

Zu guderlegte mit Zuxen und Lust 

Fliegt je der Grußmutter van de Bruſt, 

Und die krigt a ollerlängſten Schmotz — 
Kaum bott a uff ihrer Guſche Plotz! 

Und de Grußel lacht überſch ganze Geſicht, 
Viel mehr no wie draußen 's Sunnenlicht. 
„Mei Herzepinkel, mei liebes Kind, 

Nu foa mir vaber ige geſchwind, 

Wie huſt de geſchlofen? Tu flink mir ſoan, 
Woas toatſt de'n hinte fer Treeme hoan?“ 
„Nu jekerſch — halt! Grußel, nu fällt mirſch ei: 
Hurch zu, ich wiel dirſch derzeehlen glei. 

Mei Troom woar ulkig! Denk amol: 

Bir pappten Fleeſch und Sauerkohl, 

Do gibt's ei der Guſche plutze en Knacks — 
Und do hott ich mir ſtracks 

En Zoahn ausgebiſſen. 

Und wie ich da Zoahn 

Hott weggetoan 

Und wadel nu 

Eim Guſchel mit der Zunge afu, 

Do breng ich no raus a jere, ſieben; 

's wern nimmeh viel ſein drinne geblieben!“ 
Do ſchreit de Grußel: „Um Gootes Wille! 
Dies ſtille, mei Kind! Bies eenzig ſtille! 

A ſitter Troom tutt niſcht Gudes bedeuten, 
Doas ihs bekannt under ollen Leuten! 

Doas ihs aſu ſicher wie's tägliche Brut: 

A ſitter Troom brengt Tud — brengt Tud —! 
Nu macht Euch gefaßt itz kleen und gruß, 
Doß ees aus der Freindſchoft ſterben muß!“ 


„Nu Grußel!“ ſpricht itz der Voater geſchwinde, 
„Macht doch nich ſitte Angſt dam Kinde! 

Ich boa’s Euch geſoat ſchun ſchilgemol, 

Doß ma ſitt Zeug nich reden fol! 

Ihr tutt ju mit Eurem Aberglauben 

Dam Mädel a kindlichen Fruhſinn rauben! 
Ihr brengt je reen üm a Verſtand! 

Satt hien! Su weiß wie eene Wand 

Ihs ihr Geſicht! 

Mei liebes Kind, gleeb ſu woas nicht! 

's ihs Jokus, woas de Grußel ſpricht. 

Denn merk: de Träume 

Sein niſcht wie Schäume! 

Nu aber fix, du kleenes Ding, 

Itz niehm dir deine Sachen flink, 

's ihs ei de Schule de hichſte Zeit! 

Und renn' awing! 

Der Weg ihs weit!“ 

Nu blachandert de Trudel der Schule zu. 
Jedennoch: 's läßt ir keene Ruh! 

Sellde de Grußel hoan gelogen? 

Se boot doc ſitt ernſte, heilige Ogen! 

De Trudel gleebt längſt ſchun feſte droan, 
Doß de Grußel mehr wie Brut aſſen koan! 
Wie luſtig woar doas Kind om Murgen, 

Und ige is fe vuller Surgen, 

Und überleet mit ernſten Gedanken, 

Ebs ärnt en Kranken 

Under ihren Verwandten gitt, 

Dar etwan 'm Tude eis Oge ſitt. 

Sellds goar de Grußel jalber fein? 

Se toat letzthien über Kuppſchmerz ſchrein! 
Wärſch verleicht goar de Brünſchwitzer Tante, 
Die letzthien eim Finſtern dans Scheuntur rannte? 
De Annel? Se hot een bieſen Fuß! 

Eim Winter botte je Hexenſchuß!“ 

No nie woar der Trudel wie heut fu bange. 
Und ach, der Vermitts, der tauert ſu lange! 
Und doch derheeme de Eldern beede 

Spürn woas üms Herze vu Trudels Leede. 
Wie fiel heut dam Kinde der Obſchied ſchwer! 
Och, wenn je doch bale derheeme wär! 

's ſchleet zahne! 's ſchleet elfe! 

Nu endlich, endlich läuten je zwölfe! 

Do kimmt's ſchun getrippelt zur Türe und klinkt, 
Und de Trudel ſtürzt rei und juxt und ſingt, 
Und fliegt obwechſelnd ei wilder Luſt 

A Eldern beeden van de Bruſt: 

„De Grußel bott recht, und 's ihs keene Finte, 
Wubrhoftig, 's ihs jemand geſturben hinte! 
Denkt ock: heut früh verm Underrichte 
Derzeehlte der Schulhans mit trübem Geſichte, 
Sei Kanarienvögerla wär geſturben. 

Fer a Ogenblid woar mir verturben 

De ganze Stimmung. Jedennoch itz bien 

Ich wieder luſtig; denn 's ihs doch ſchien 
Und a grußes Glücke ganz gewieß, 

Doß ke ander Menſch geſturben ihs!“ 


Robert Sabel 
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Feuerchen 


Von R. Kurpiun in Tarnowitz 


An einem lichtloſen Herbſttage, als der Him— 
mel voller Novembernebel und Trübſinn hing, 
ſah ich Feuerchen zum erſtenmal. Zwei belle, 
leuchtende Augen hatte es, wohnte jenſeits 
der engen Gaſſe im Herd der Wohnküche 
eines kleinen Eiſenbahners und funkelte ver— 
gnügt aus den beiden runden Löchern der 
Feuertür und durch das Fenfter und über 
die Gaſſe zu mir herauf in mein bochgelegenes 
Zimmer. Es tat verwundert, als es mich ſah; 
und als es ſich von mir beobachtet fühlte, 
da drehte und wendete es ſich, blinzelte und 
flunkerte, tat ſchön und kokettierte wie ein 
Jungfräulein, das wohl weiß, wie hübſch 
es iſt. 

Und hübſch war der kleine Racker mit den 
feurigen Augen, und immer luſtig dabei und 
warm und hell, und das alles umſomehr, 
je finſtrer und unfreundlicher es draußen 
braute! Deshalb konnte ich auch das Schauen 
nach Feuerchen nimmer lajjen., 

Betrat ich am Morgen das Zimmer und 
blickte durchs Fenſter, ſo lachte mir Feuerchen 
ſchon von unten entgegen; ließ mir der Dienſt 
einen freien Augenblick, jo — warf ich ihn 
zum Fenſter hinaus, und — Feuerchen war 
da. Ging ich zu Mittag nach Haus, erſchien 
ich nach dem Eſſen wieder, rötete ſich der 
Abendhimmel, kamen die Sterne und die 
Nacht: Feuerchen war immer da. Der Chriſt— 
baum verglomm; die Weidenkätzchen blühten, 
dann Flieder und Roſen; goldene Garben 
ſanken im Feld, bunt färbten ſich Kaſtanie 
und Buche, und wieder fegte der Herbſtſturm 
die Sommerfreude aus dem kahlen Lande 
hinaus: Feuerchen war da, blieb da und wich 
nimmer. 

Wie es die Mutter zu ihrem Kinde, den 
Jüngling zu feinem Schatz, den Forſcher 
zu ſeinen Büchern, den Künſtler zu ſeinem 
Bildwerk unwiderſtehlich zieht, ſo konnte auch 
ich von Feuerchen nicht loskommen. Ich war 
erſt zufrieden, nachdem ich mich überzeugt 
hatte, daß es da war. Und es war immer da. 

Es gehörte zur Familie da unten in der 
großen, ſauberen Wohnküche, wurde gehalten 
wie ein eigen Kind und vergalt Liebe mit 
Gegenliebe. 

* 2 * 

Früh vor Tag. Noch ſchläft Frau Sonne 
hinter dem blauen Walde; jetzt reibt ſie ſich 
die Augen und macht Licht zum Aufſtehen. 
Die Spitzen der hohen Tannen ſäumen ſich mit 


Gold. Da iſt die Mutter in der Küche ſchon 
tätig, öffnet die Tür von Feuerchens Schlaf— 
gemach und redet ihm zu, aufzuſtehen. 

„Ah, da biſt du ja, Feuerchen, guten Morgen!“ 

„Guten Morgen, ſchönen Dank, Haus- 
mutter!“ 

„Biſt ſchon hungrig, Feuerchen, wie?“ 

„Freilich, freilich, Hausmutter; bin ſchon 
ganz klein und ſchwach geworden vor Hunger.“ 

„Na, dann iß dich mal ſchnell ſatt!“ 

Das ließ ſich Feuerchen nicht zweimal 
ſagen und aß wie ein Scheunendreſcher. 
Aber — wie es noch kein Scheunendreſcher 
getan — es arbeitete zugleich dabei; denn Eſſen 
und Arbeiten war bei Feuerchen eins. 

Mit hundert Händen und Füßen griff es 
nach rechts und links, ſtreckte ein flinkes Dutzend 
Zünglein hierhin und dorthin und ward von 
Minute zu Minute größer und kräftiger. 
Das merkten die gefüllten Waſſertöpfe und 
der brave Kaffeekeſſel mit der langen Schnauze 
und dem braunen Inhalt in ſeinem runden 
Bauche ſehr wohl. Die Bohnen in ihm 
waren Bewohner der heißen Zone und hatten 
die kalte Nacht hindurch arg gefroren; jetzt 
aber heizte ihnen Feuerchen ein, daß ihnen allen 
recht mollig wurde. Vor Wohlbehagen huben 
ſie an, ganz leiſe zu ſingen und wurden immer 
lebhafter und lauter. Jetzt fing der alberne 
Kaffeekeſſel gar drohend zu poltern an, ſo daß 
ſein Hut auf und ab tanzte, fauchte aus ſeinem 
langen Schnabel wie ein biſſiger Gänſerich, 
und in feinem ungebildeten Uebermut ſpie er 
zuguterletzt Feuerchen auf den Kopf. 

„Pfui, du Grobian! Iſt das der Welt 
Lohn?“ murrte Feuerchen zornig. 

„Ruhig! Genug des Gezänks!“ miſchte ſich 
die Hausmutter ein. „Ihr beiden könnt ſchon 
nimmer Frieden halten, beſonders du, du 
unverträglicher Dickkopf!“ 

Damit zog ſie den dampfenden Kaffee— 
keſſel, der wie ein Kater fauchte, aus Feuer— 
chens hitziger Nähe, machte dem Papa Eifen- 
babner den Frühtrunk zurecht, goß auch die 
große Blechflaſche voll Kaffee, verſtaute ſie 
ſamt einem Berge wohlbelegter und dicht ver— 
padter Großmammsſchnitten in der umfang— 
reichen, hölzernen Futterkiſte und hing die 
blankgeputzte Dienſtlaterne davor. Denn der 
Hausvater mußte heute eine große Reiſe an— 
treten und kam erſt ſpät abends nach Hauſe; 
da gebührte ihm eine kräftige Verpflegung. 

„Wohl bekomm's!“ piepte Feuerchen. 
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Nun hatte der Hausvater fein Frühſtück 
beendet. Die Mutter wiſchte ſich mit dem 
Schürzenzipfel den Mund und gab ihm einen 
herzhaften Abſchiedskuß, was Feuerchen, mit 
einem Auge herausſchielend, ſehr ſpaßhaft fand. 
Dann warf der Scheidende noch einen Blick 
auf feinen ſchlafenden Buben, ergriff Mantel, 
Mütze und Futterkiſte und machte ſich auf 
den Weg. 

„Guten Morgen könnt'ſt auch ſagen, alter 
Brummbär!“ meinte Feuerchen beleidigt für 
ſich, kuſchelte ſich ein wenig zuſammen und 
glaubte, noch ein kleines Morgenſchläfchen 
halten zu können. 

„He, Feuerchen, nicht mehr ſchlafen! Waſch— 
tag iſt heut!“ 

„So, Waſchtag! Kennen wir; da gibt's 
gut zu eſſen. Aber wo iſt die Jungfer Grete?“ 

„Biſt wohl verliebt in die Grete, Feuerchen, 
he? Sie wird gleich kommen.“ 

Da war fie auch ſchon; zwar noch ein wenig 
müde, aber die blankgeputzten, nußbraunen 
Aeuglein ſchauten ſchon recht vergnügt in den 
jungen Morgen hinein, der hinter dem Nach— 
bargiebel aufrötete. Sogleich bemerkte die 
Grete, daß Feuerchen ein Anliegen hatte, trat 
zum Herde, grüßte Feuerchen und neckte es ein 
wenig mit dem langen Vetter Schürbaten. 
Den liebte Feuerchen zwar nicht ſonderlich, 
weil er ein grober Patron war, aber wenn 
Jungfer Grete ihn bändigte, wurde er zärtlich 
wie ein Sammetpfötchen, von dem man ſich 
gern manches gefallen läßt. 

„Süß geträumt, goldnes Gretchen?“ 

„Danke, Feuerchen, du auch?“ 

„Wohl, wohl! Aber warum willſt du ſchon 
fort?“ 

Das Mädchen legte Feuerchen eine groß— 
mächtige Schüſſel voll Speiſe vor und wandte 
ſich zum Waſchtrog. Das paßte Feuerchen 
garnicht; denn es hatte ſeine helle Freude 
an dem niedlichen, runden Geſichtchen mit 
den friſchen, roten Wangen, wie gemalt, und 
den verſchämten Grübchen darin. Dazwiſchen 
ſtand ein keckes Näschen, nicht zu groß und 
nicht zu klein, und darunter ein Plapper— 
mäulchen, ſo kirſchrot und appetitlich anzu— 
ſchauen mit den beiden Reihen blinkender 
Mäuſezähnchen — mit einem Wort, ſo ganz 
zum Küſſen eingerichtet und zu nichts anderm. 

Das alles konnte Feuerchen jetzt nicht ſehen 
vor lauter heißer Arbeit. Bald aber hatte es 
ſich durch den großen, ſchwarzen Schlaraffen- 
berg hindurchgegeſſen, ſchaute mit ſeinen beiden 
Augen wieder zufrieden aus ſeinem Haus 
und fand Glück im Schauen. 

Auf der andern Seite des Waſchtroges 
ſtand die Grete, voll das Antlitz Feuerchen 
zugewandt, und ſchaffte, daß es eine Luſt war. 


Feuerchen 


Frau Sonne, Feuerchens Großmutter, hatte 
ſich inzwiſchen um den Giebel des unbe— 
ſcheidenen Nachbarhauſes herumgearbeitet, 
ſpähte neugierig durchs Fenfter und erblickte 
erfreut das fleißige Mädchen. Liebevoll um— 
ſchloß ſie es mit ihrem ganzen hohen Schein; 
des Mädchens loſegeflochtenes, lichtblondes 
Kraushaar, von Sonnengold durchflutet, legte 
ſich wie ein Heiligenſchein um ſein Haupt; 
bald leuchtete die ganze Geſtalt auf, wie in 
Feuer getaucht. 

„Goldne Jungfer, goldne Jungfer!“ wiſperte 
Feuerchen und vermochte den Blick nicht von 
dem lieblichen Bilde loszureißen. Mit boch- 
aufgeſchlagenen Aermeln, im loſe geſchürzten 
Kleide, ſchlank, biegſam und ſchmiegſam wie 
eine Birke im Frühlingswinde, atmete das 
Mädchen in ſeiner Arbeit. Aber trotz ihrer 
Strenge hatte dieſe nicht vermocht, die jugend— 
friſchen, rundlich-weichen Linien der Geſtalt 
eckig und kantig zu machen, obgleich das gerade 
ſtreng modern war. Und ſo hatte es Feuerchen 
gern. Es hatte die Vorliebe für das Runde, 
Getragene von ſeiner Großmutter, der kugel— 
runden Frau Sonne, geerbt und fand die 
harten Ecken und Kanten nicht einmal bei dem 
wackligen Küchenſchrank angebracht, woran fich 
der kleine Bube immer Beulen ſtieß. 

Alles in allem: Feuerchen war bis über 
beide Ohren in Jungfer Grete verliebt. Und 
weil es jo verliebt war, darum ſuchte es fort- 
während des Mädchens Augen auf ſich zu 
ziehen und ziſchelte und raunte, fladerte und 
gaderte; und war es recht zufrieden, jo ſang 
und hüpfte und murmelte es, wie das luſtige 
Bächlein im Bergwald, wenn es über Stock 
und Stein ſpringt. 

Nur eins bereitete Feuerchen Verdruß; 
es wußte von ſich ſelbſt nicht, ob es ein Zunge 
oder ein Mädchen war; denn die Großmutter 
Sonne hatte es ihm trotz allen Fragens nicht 
verraten. Und das war traurig, ſehr traurig. 

* 1 * 

Ein duftdurchwobener Frühſommertag. Frau 
Sonne hatte den größeren Teil ihres Tagbogens 
bereits durchmeſſen, und in der Küchenſtube 
da unten in der engen Gaſſe herrſchte bereits 
halbes Zwielicht. Da jab ich das Mädchen 
beim offnen Fenſter am Plättbrett eifrig bei 
der Arbeit ſtehen. Und im Hintergrunde 
kicherte Feuerchen aus dem Herde hervor. 
Es gab ſtets zu ſchaffen; denn Mutter und 
Tochter nahmen durch ihre kunſtfertigen Hände 
dem Hausvater ein gut Teil der Nahrungs- 
ſorgen ab. 

Feuerchen ſprühte voll glühenden Lebens. 
So oft wie heute hatte ſich das Gretelein 
nur ſelten mit ihm beſchäftigt. Aber da mußte 
noch etwas anderes im Spiele ſein. Was 
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hatte das Mädchen da immerfort zum Fenſter 
hinauszulehnen? Und ſo merkwürdige Lieder 
ſang es, wozu Feuerchen garnicht wie jonjt 
die zweite Stimme mitſummen konnte. Auch 
der blinkende Teekeſſel, der doch ſonſt ſo ver— 
ſtändig war, wußte ſich damit keinen Nat. Da 
ſtimmte irgend etwas nicht! 

Jetzt rückte die Grete dem Feuerchen mit 
einem neuen Plättbolzen zu Leibe. Der 
war noch gröber und ungefüger als Vetter 
Schürhaͤken, abſtoßend und kalt wie Eis und 
verſtand den Dienſt noch garnicht. Der alte, 
bartgejottene Junggeſelle brummte und kollerte 
und ſagte entrüſtet „Nanu“, als Feuerchen ihn 
in die liebeswarmen Arme nahm. Aber feine 
Sprödigkeit war, wie ſo oft, nur äußerlich. 
Als er merkte, daß es ſich ganz mollig bei 
Feuerchen wohnen ließ, da taute er auf, wurde 
warm und heiß und zuletzt ſo hitzig, daß er 
lichterloh wie eine alte Scheune brannte und 
Feuerchen „Nanu!“ ſagen mußte. Er wollte 
gar nicht mehr weg von Feuerchen. Daher 
fing dieſes an zu meinen, daß es doch wohl 
kein Mann ſei. 

Aber was war denn da? Im offenen Fenſter 
ſtand plötzlich ein Mann, ein fremder Mann, 
der nicht zum Hauſe gehörte. Und ſchwarz 
ſah er aus, bloß das Geſicht war weiß, und die 
Hände waren es, und er ſchien eine wichtige 
Angelegenheit mit der Grete vorzubaben. Was 
wollte der? — und überhaupt, wer war er? 
— Der ſchwarze Mann vom Dache? — Nein! 
Da fehlte der hohe Zylinder und das ſchwarze 
Geſicht darunter mit den weißen Augen und 
Zähnen. Er hatte auch keine ſchwarzen Hände 
und trug nicht das kratzige Ding unter dem 
Arm, womit jener andere dem Feuerchen den 
ekligen, ſchwarzen Ruß in die Augen ſtäubte. 
Aber danach bekam man immer gut Luft. 
Alſo hielt Feuerchen trotzdem etwas von dem 
ſchwarzen Mann vom Dache. 

Ob von dem da draußen auch etwas zu 
halten war? Da hieß es doch einmal recht 
genau zuſehen! 

Hm! Das kratzige Ding hatte er ſchon nicht 
unter dem Arm, aber ſtatt deſſen — ein paar 
Bücher. So, ſo! Alſo ein gelehrter Mann! 
Allerhand Achtung! Und ſchwarz war er 
auch nicht im Geſicht, alſo mußte er ſich wohl 
von Zeit zu Zeit waſchen. Reinlichkeit iſt 
immer eine jaubere Tugend! Bloß die Bart- 
ſtoppeln hätte er ſich abfragen ſollen. Einen 
Zylinder trug er auch nicht, ſondern eine 
flache, ſchwarze Schirmmütze, und da ſteckte 
vorn etwas Merkwürdiges dran, zwei Hämmer, 
ſo übers Kreuz, und richtig, goldene Knöpfe 
hatte er, ei! ei! Da waren auch die beiden 
Hämmer drauf, und auf den Aermeln und 
am Kragen auch! Am Oberarm trug er gar 


dicke, ſchwarze Raupen! Ob er auch im Kopfe 
welche hatte? 

Wer war das eigentlich? Neugierig rückte 
Feuerchen ganz dicht an die Ofenlöcher und 
mufterte ſcharf den Ankömmling. Der küm— 
merte ſich aber garnicht um Feuerchen. 

Auf einmal ſcholl von der Gaſſe her eine 
helle Kinderſtimme: „Emil, haſt du ſchon 
deine Schularbeiten gemacht?“ 

Wütend fuhr der Schwarzgoldene herum, 
als ob er den Rufer freſſen wollte. Aber der 
hatte ſich ſchon lachend in Sicherheit gebracht. 
Da meinte der vor dem Fenſter, es ſei draußen 
nicht recht geheuer und drinnen viel angenehmer. 
Die Grete ſchien merkwürdigerweiſe derſelben 
Meinung zu ſein, bot ihm ſogar einen Stuhl 
auf der andern Seite des Plättbretts an, 
und der — ja — der „Emil“ ſetzte ſich ohne 
weiteres darauf und legte die Bücher aufs 
Fenſter. Als ob das ſo ſein müßte! 

Alſo Emil hieß er! — Emil? — Emil? — 
Richtig, wie konnte man das vergeſſen? Das 
war ja der Spitzname für die Jünglinge in 
dem großen, roten Schulkaſten da drüben. 
Und nun verſtand Feuerchen auch den Zorn 
des Schwarzgoldenen bei dem Scherzruf des 
Jungen. Wenn man ſchon ein voller Mann 
zu ſein glaubt, und wenn der Männerbart 
ſprießt und man ſich mit dem heiligſten Ernſt 
an die holde Weiblichkeit beranfchlägt, dann 
will man beileibe nicht mehr an die Schul— 
arbeiten erinnert werden. 

So, ſo! das iſt alſo ein Emil, meinte 
Feuerchen, der die ſchwarzen Kohlen da unten 
aus der Erde heraufholt! Eigentlich müßte 
man den gern haben, lieber als den ganz 
Schwarzen mit dem Beſen, weil er für die 
ſchmackhafteſte Speiſe ſorgt. Und Feuerchen 
mujterte den Emil mit wohlwollenden Blicken 
und fand jetzt, daß er einen im ganzen ge— 
nügenden Schnurrbart und die beſten Aus— 
jichten auf einen beträchtlichen Vollbart habe, 
alſo ein recht anſehnlicher Menſch ſei. 

Aber die Freude hatte kurze Beine. 
Emil beachtete Feuerchen mit keinem Blick, 
dafür aber verſchlang er die Grete. Er er— 
zählte Späßchen und ſagte ihr Schmeicheleien, 
daß ſie noch rötere Wänglein bekam und ſtolz— 
verſchämt mit dem Krauskopfe hin- und her— 
kokettierte. Jetzt griff er ſogar frech nach 
ihrer Hand, nahm ſo zum Schein das Plätt— 
eiſen und verſuchte, ſelbſt zu plätten. Es 
geſchah aber ohne Schaden; denn das Eiſen 
war bereits kalt. 

Da holte er von Feuerchen den heißen 
Bolzen und warf ihm den kalten verächtlich 
in die Arme, ſtopfte dann aber ohne Rückſicht 
Feuerchens ganzes Gemach bis oben dick voll 
Kohle, als ob ſie garnichts koſte — und hing 
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doch oft ſein Leben daran — und ſchlug ihm 
dann mit einem Krach unhöflich die Tür 
vor der Naſe zu, der grobe Menſch. 

„Oho! Du willft mir wohl die Ausſicht 
verſperren, daß du mit der Grete ſchön tun 
kannſt? Na warte!“ ziſchelte Feuerchen, und 
der Emil begann ihm immer weniger zu ge— 
fallen. Er ſah auch, nah beſehen, garnicht 
jo ſtattlich aus, wie Feuerchen vorher gefunden 
hatte. Das Mißfallen aber wandelte ſich 
geradezu in Abneigung und Haß, als Feuer— 
chen ſich bückte und mit Mühe durch einen 
ganz engen Spalt ſeiner Haustür, den es Eur 
verachtete, argwöhniſch hindurchſpähte. Was 
ſah es da? Der ſchlechte Menſch, der Emil, 
hatte ſich auf die andere Seite des Plättbretts 
gemacht, wo die Grete ftand und tätſchelte 
ihre Hand. „Aber nicht doch!“ ſagte die Grete, 
zog aber die Hand nicht weg; und dann 
kicherten und lachten ſie beide ganz unvor— 
ſchriftsmäßig. 

Da ſtürmte ein Gefühl wohlberechtigter 
Entrüſtung durch Feuerchens heiße Bruſt. 
Es hub an zu pfeifen, zu poltern, zu donnern 
in ſeinem engen Haus, um die beiden darauf 
binzuweifen, daß ihr Betragen im höchſten 
Grade unſchicklich ſei. Aber ſie ließen ſich nicht 
ſtören; ja, es kam Feuerchen ſogar vor, als 
ob es jo etwas wie ein Schmaßen gehört hätte. 

Nun durchbrach die ſittliche Entrüſtung — es 
war aber Eiferſucht — alle Grenzen. Feuerchen 
gab ſich einen Ruck, die Tür flog auf, und ein 
großes Stück von Feuerchens glühend heißer 
Speiſe flog dem Emil vor die Füße. Hei! wie 
er da flink herumfuhr, welch verblüfftes Ge— 
ſicht er da machte! Die Kohlenſchaufel fand 
er natürlich nicht, da faßte er den glühenden 
„Vorfall“ mit der Hand und ſtieß ihn in den 
Herd zurück. 

„Ja, Kuchen!“ frohlockte Feuerchen, „warum 
haſt du vorher jo viel reingeſtopft!“ Noch ein— 
mal verſuchte er ſein Glück. Da ſchrie er „Au!“, 
ſchlenkerte wild die Finger hin und her und rieb 
ſie verzweifelt an ſeinem blitzblanken Hoſen— 
boden. Wäre nicht die Grete mit der Kohlen— 


ſchaufel zugeſprungen, es wäre ſicher ein 
Unglück entſtanden. 
„Siehſt du, ſchwarzer Emil, recht iſt's, 


daß du dir die Finger verbrannt haſt!“ kicherte 


frohlockend Feuerchen in reinſter Schaden- 
freude. Dann trat gar die Hausmutter ein 


in der Meinung, es ſei jetzt für ein offenes 
Wort des „Emils“ juſt der rechte Zeitpunkt. 
Der Emil aber dachte hierüber anders, oder 
vielmehr, er dachte im Augenblick garnichts, 
barg männlich die angebratenen Finger in der 
Hoſentaſche, nahm mit der Linken die Bücher, 
entſchuldigte ſich, er hatte noch Arbeiten — 
er ſagte nicht „Schularbeiten“ — zu machen, 


empfahl ſich und ließ den Zurückbleibenden 
die Hoffnung auf das nächſte Mal. 

Feuerchen war voll gerechtfertigt, wiſperte 
und kicherte vergnügt in ſeinem Haus, aber 
die Liebe zum Gretelein hatte einen argen 
Stoß erlitten. Dazu empfand Feuerchen 
immer klarer, daß es ſelbſt doch kein rechter 
Mann ſei, umarmte ſtürmiſch den feurigen 
Plättbolzen und ſchenkte ſein beſonderes Wohl- 
wollen dem kleinen Buben, der trotz des Ver— 
botes der Großmutter ſo gern mit Feuerchen 
herumgokelte. 


* * 
* 


Weihnachten und Neujahr und die „Zwölf 
Nächte“ waren vorüber. Es hatte neues 
Geld gegeben, da feierte die Grete mit ihrem 
Emil, der nun ſchon in Amt und Brot war, 
die Hochzeit. Das war auch für . 
eine hohe Zeit; es fladerte und ſchaffte Tag 
und Nacht. Schon bald nach Weihnachten fing 
ein Waſchen und Bügeln, dann ein Backen 
und Bruzeln, ein Kochen und Braten an, 
daß Feuerchen beinahe der Atem ausging. 
Am unermüdlichſten war die Grete ſelbſt 
und redete Feuerchen gut zu. 

Ueber ihm auf dem Herde ſtand in den 
letzten Tagen ein ganzes Regiment Töpfe, 
Tiegel und Pfannen, große und kleine, ſtolze 
und beſcheidene. Mittendrin der langbalfige 


Kaffeekeſſel wollte in ſeiner Wichtigtuerei 
den Takt für die Regimentsmuſik angeben. 


Das ließen ſich aber die andern nicht gefallen. 
Inſonderheit der prahleriſche Inhaber des 
Gänſebratens, aus einem andern Regimente 
zu einer Gaſtrolle herberufen, meinte deshalb 
und ſeines gewichtigeren Inhalts wegen etwas 
weit Beſſeres zu ſein und hub einen Streit 
mit dem Kaffeekeſſel an. Feuerchen warf 
ſich zum Schiedsrichter auf, und der nafeweije 
Kaffeekeſſel wurde mit einer Stimme Ma- 
jorität auf drei Tage an den hinterſten Rand 
des Herdes verbannt. 

Trotzdem war es garnicht mehr auszuhalten 
vor Gezänk. Der alte, ehrliche Kochherd ſchimpfte 
grimmig über die ſchlechte Geſellſchaft und 
die noch ſchlechtere Behandlung. Er meinte 
zornig, das brauche er ſich nicht gefallen zu 
lajjen; denn das ſtehe nicht in ſeinem Dienſt— 
vertrage, und er werde ſich bei dem Negiments- 


kommandeur — das war ſelbſtverſtändlich 
die Hausmutter — beſchweren. Half aber 
nichts. Zuletzt kam es ſogar zu Handgreiflich— 


keiten, und eine altgediente, ehrbare Familien— 
kanne fiel vom Herde der Großmutter auf die 
ehrwürdige, kleine Zehe. Sie konnte darob 
keinen Schuh anziehen, alſo auch nicht zur 
Trauung in die Kirche gehen, worüber ſie 
untröſtlich war. Immerhin, meinte Feuerchen, 
ſei es noch beſſer, als wenn die Kanne der 
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Braut auf die Hochzeitszehe gefallen wäre; 
denn das hätte ſicherlich allerlei Unglück be— 
deutet. 

Und dann kamen ſie alle, aßen und tranken, 
wurden jatt und voll und klagten acht Tage 
über neunundzwanzig verſchiedene Magen- 
krankheiten, nachdem ſie die Grete gebührend 
zum Haufe hinaus gebochzeitet hatten. 

Schließlich war der ganze Trubel vorüber, 
und alles kam wieder ins alte Geleiſe. Der 
Vater rauchte wieder ſeine Pfeife, die Mutter 
ſtrickte, und Großmutter, deren Zehe wieder 
heil geworden war, erzählte dem Buben immer 
neu die alten Märchen. 

Feuerchen hatte ſich die Augen gewiſcht, 
als die Grete fortzog. Den anderen war es 
noch viel ſchlimmer ergangen. Bloß der Bube 
hatte ſich leicht getröſtet. Die Mutter hatte 
ihm zugeſagt, daß er von jetzt ab auch die 
Portion dicken Reis mit viel Zucker und Butter 
von der Grete eſſen dürfe, und das hatte er 
als ausreichende Entſchädigung angeſehen. Aber 
ſo das rechte Scherzen und Necken und Froh— 
ſein von früher wollte ſich noch lange nicht 
einſtellen. Bloß der unverträgliche Kaffee— 
keſſel begann bald wieder ſeine ungeziemenden 
Späße, bis ihm Feuerchen einmal ſo ein— 
heizte, daß er zum Sanitätsrat Dr. Klempner 
in das Lazarett gejchafft werden mußte. 


* * 
* 


Noch viel wüßte ich von Feuerchen zu er— 
zählen: die brave Großmutter wurde zu den 
andern Großmüttern verſammelt und auf 
den Friedhof binausgetragen. Da winkte ihr 
Feuerchen traurig mit einer langen, ſchwarzen 
Nauchfabne auf dem letzten Wege nach. — 
Die Grete kam mit ihrem erſten Buben zum 
Beſuch, und Feuerchen zeigte ihm fröhlich all 
ſeine Künſte! Ich könnte erzählen, wie der 
Sturm, Feuerchens böſer Vetter, es einſt zu 
einem üblen Scherz verleitete, wobei Haus— 
vaters Filzkanonen und der Dienſtpelz, die zum 
Trocknen in Feuerchens Nähe aufgehängt 
waren, beinahe ihr koſtbares Leben gelajjen 
hätten, und manches andere dazu. 
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Zuletzt aber kam ein großer Trauertag, 
da mußte Feuerchen ſterben. Eines Tages 
zogen der Hausvater, die Hausmutter und 
der Bube fort. Alles nahmen ſie mit, ſogar 
den krummen Schürhaken und den geflickten 
Kaffeekeſſel, nur Feuerchen ließen ſie un— 
barmherzig zurück. Da grämte es ſich und 
hungerte ſehr und ſtarb am andern Tage 
vor Hunger und Gram. 

Dann kamen viele Männer, riſſen das Dach 
ab, nahmen Fenjter und Türen heraus, und 
Großmutter Sonme erſchaute traurig durch 
die leeren Höhlen ihr ſterbendes Enkelkind. 
Danach fielen auch die Mauern und Feuerchens 
Haus, der alte Herd, und bald kannte man 
ihre Stätte nicht mehr. — Da fehlte mir 
etwas, wenn ich zum Fenſter hinausſah. — 

Wo war Feuerchen geblieben, als man fein 
Haus abbrach? 

Frage den alten, gelehrten Feuerdoktor! 
Er wird ſich die Brille aufſetzen, die Stirn 
in wiſſenſchaftliche Falten ziehen, die Kreide 
nehmen und ein paar geheimnisvolle Zunft— 
zeichen auf die Tafel ſchreiben. Dann wird 
er mit dem Finger darauf zeigen, dich ſcharf 
anſehen und dir erzählen von dem kohligen 
Stoff und dem ſauren Stoff. Und zuletzt wird 
er dir mit voller Klarheit unwiderleglich 
beweiſen, daß der ſaure Stoff und der kohlige 
Stoff ſich im Feuer gegenſeitig mit Haut 
und Haar aufgefreſſen hätten. 

Schwöre nicht auf den Feuerdoktor! Er 
iſt mit feinem klugen Verſtande noch nicht bis 
auf den Grund durchgedrungen, wird auch 
nimmer dahin gelangen. Auf eine tiefe Nacht 
wird er zuletzt ſtoßen, und jenſeits der Nacht 
liegt ein weiter, heller Morgen, ein jugend— 
ſtarkes Land. Darin fängt wieder unſrer 
Kindheit frommer Glaube an. 

Wo war Feuerchen geblieben? — Urmutter 
Sonne hatte den Todesſchrei ihres Kindes 
vernommen, war herabgeſtiegen und hatte es 
wieder zu ſich gezogen. 

Wo bleibt unſre irrende, ſuchende Seele, 
wenn Allvaters Hand ihr gebrechliches, irdiſches 
Haus zum Staube legt? 
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Von Paul Alfred Merbach in Berlin 
Nach Akten im Staatsarchiv zu Breslau 


Die Nachrichten über deutſche Bühnen— 
zuſtände vor Errichtung der ſtändigen Theater 
fließen überhaupt nur ſehr ſpärlich; auch 
Schleſien macht hierin keine Ausnahme. Nur 
notizenbaft ſind ſozuſagen die geringfügigen 


Aufzeichnungen, die ſich im Breslauer Staats- 
archive befinden, und die auf dieſen Gegen— 
ſtand Bezug haben; nur wenige Jahre um- 
faſſen ſie, ohne deswegen aber eines charak— 
teriſtiſchen Reizes zu entbehren. 


mn 


Im November 1749 gibt der Stadtrat 
zu Olmütz dem Johann Georg Mauler fol- 
gendes Atteſt: „Mauler hat 2 Monate in 
Olmütz geſpielt; Ehegattin und Töchter ſind 
bei der Truppe, mit Roß und Wagen zieht 
ſie nach Ingendorff und Freydenthal weiter.“ 
Derſelbe Mauler richtet nun aus Neuſtadt 
in Schleſien am 3. Mai 1750 an Friedrich 
den Großen ein Geſuch: „Daß ich, gebürtig 
aus Mähren und geweſener Hofcomödiant 
vor dieſen kriegeriſchen Zeiten bei Ihre Erz. 
dem Grafen von Schaffgotſch, Euer Majeſtät 
angebe, veranlaßt mich das dazumalen be— 
ſonderheitlichen in Breslau auch andern ſchle— 
ſiſchen Städten Comödien zu produziren er— 
theilte und emanirte Privilegium. Euer 
Majeſtät oder kgl. pr. Kriegsdomänekammer 
wolle mir ſamt meiner Bande von 10 Per— 
ſonen ein Licenzdekret für Ober- und Nieder— 
ſchleſien ertheilen.“ Wenige Tage ſpäter 
ward dies Geſuch vom Könige, der damals 
in Breslau weilte, abgelehnt. Doch mochte 
Mauler ſich nicht darum kümmern; denn 
der Nat zu Landeck mußte ihn am 18. Juni 
an das Gouvernement Glatz zur Erlangung 
eines Licenzſcheines verweiſen, „um den pp. 
Badegäſten ein divertiſſement zu verſchaffen.“ 
Der Gouverneur La Motte Fouque verfügte 
dann aus Glatz, daß man den Paß des Mauler 
prüfen ſolle; wenn derſelbe in Richtigkeit 
befunden würde, wird dem Geſuche die Ge— 
nehmigung erteilt. Mauler konnte ein Atteſt 
der Bürger und des Rates von Zuckmantel 
aufweiſen, die ihm am 10. Juni desſelben 
Jahres beſtätigt hatten, daß er vier Wochen 
dort geſpielt habe — „hat ſich mit den Seinigen 
ganz ehrlich aufgeführt“ — und man ihm 
einen Paß fürs Weiterziehen erteilt habe. 
Daraufhin kam nun zwiſchen dem Rate von 
Landeck und Mauler folgendes Abkommen 
zuſtande: „J. wird ihm freigelaſſen, fo viel 
Zimmer in der Taberne zu beſitzen, als er 
die Notwendigkeit zu ſein erachtet und dafür 
die ordentliche aufgeſetzte Zimmermiettaxe zu 
erlegen; 2. wird der Principal dieſer Comö— 
dianten in compenſation der niedergeriſſenen 
leinen Wandt umb beſſeren Platz zum Spiehlen 
zu haben, die zum theatre angeſchaffte 
Bau- Materialien wie auch Bänke magiſtratui 
überlajfen, wo gegen Magiſtratus die fuhren 
nebſt 7 Stamm Holz gratis paſſiren laſſen; 
5. giebt er täglich, wenn er nur comödie pro— 
ducirt, von jeder comödie vier gute Groſchen 
ab.“ Die Geſchäfte mochten wohl ganz gut 
gehen und Mauler auch ſonſt ganz zufrieden 
fein; denn er wollte anſcheinend für längere 
Zeit in Schleſien ſeinen Unterhalt ſuchen; 
er wiederholte nämlich am 8. Zuli fein Geſuch 
an Friedrich den Großen: „F. G. Mauler aus 
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Olmütz in Mähren bittet allunterthänigſt um 
Licenzſchein auf 2 Jahre, um in den ſchle— 
ſiſchen Landen zu ſpielen.“ Aber auch dies— 
mal war die Bitte vergebens, wieder ſchlug 
der König ſie ab, vermutlich weil der Steuer— 
rat Mencelius an ihn berichtet bat, daß der 
Magiſtrat zu Landeck eine Bande von 12 Comö— 
dianten ohne Licenzſchein habe ſpielen laſſen, 
und daß er ſolche angewieſen habe, einen 
ſolchen erſt bei dem Gouvernement in Glatz 
zu beſorgen. Er hält ſie für „ehrliche Leute“ 
und beantragt einen Reichsthaler Acciſe. Man 
mochte alſo wohl das Abkommen des Landecker 
Magiſtrates mit Mauler nicht für voll und 
gültig anfeben, und nach dieſem erneuten Ab— 
lehnen verließ Mauler das ungaſtliche Schleſien. 

Nach Brieg führen einige weitere Nachrichten, 
die ſich dann auch auf die Umgebung erjtreden. 
Auf Grund der berühmten königlichen Order 
vom 24. September 1742, nur gegen Pri— 
vileg zu ſpielen, fragten die Einwohner von 
Ottmachau bei dem Kriegsrat von Goetz 
in Brieg an, „ob die Comödianten, ſo in 
dem Tiergarten bei Ottmachau vor dem 
Fürſtbiſchof von Schaffgotſch actiones präſen— 
tiren, zur Erlegung der Acciſe angehalten 
werden ſollen; der Principal bekommt 100 
Reichstaler die Woche und bleibt ſechs Wochen; 
er fodann die 600 aus dem Lande ſchleppen 
würde.“ Goetz gibt dieſe Anfrage am 16. 
Dezember an Friedrich den Großen weiter, 
der umgehend zurückſchreibt: „er ſoll fragen, 
warum er ſich ohne kgl. Conceſſion die Freiheit 
genommen, Schauſpiele in Schleſien zu präſen— 
tiren, als welches niemanden als dem Schöne— 
mann nach der erhaltenen Conceſſion frei— 
jtebt“. Am 12. April 1746 hatte nämlich 
Schönemann allein die Freiheit erhalten, 
Comödie in Breslau und in den übrigen 
Städten Schleſiens zu ſpielen. Nun ergreift 
der Fürſtbiſchof von Schaffgotſch ſelbſt in 
dieſer Angelegenheit das Wort und bekundet, 
daß nur in ſeiner Wohnung geſpielt worden 
ſei, ohne Entree, und der Graf von Münchow 
(iſt nicht näher zu beſtimmen) habe dem 
Biſchof mündlich zugeſichert, daß dabei keine 
Acciſe zu zahlen ſei. Mit der kurzen Be— 
ſtimmung „acteurs in Ottmachau haben Acciſe 
zu zahlen“ macht der König Anfang Dezember 
1750 dem Streite ein Ende. 

Die Akten enthalten dann aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts einige Mit- 
teilungen, die nur vereinzelte Zuſtände und 
Fragen berühren. So wird z. B. von Glogau 
aus am 26. Auguſt 1751 an die Breslauer 
„Kammer“ gemeldet, daß Friedrich der Große 
an Ningotti die Erlaubnis erteilt habe, in 
Breslau Italieniſche Opern und Intermezzis 
zu ſpielen und dazu das „Comödienhaus“ 
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Eine Theater-Aufführung im 18. Jahrhundert in Breslaux) 


(das Ballhaus in der Neuſtadt) eingenommen 
werde. — Ein Protokoll vom 28. November 1762 
bringt das vollſtändige Verzeichnis einer Truppe 
aus den Tagen des ſiebenjährigen Krieges: 

J. Johann Gottfried Voigt, 45 Fahre alt, 


aus Schweidnitz, katholiſch, ſeit 22 Fahren 
Schauſpieler; mit ſeiner Truppe beim Bever— 


ſchen Corps; 2. Hanswurſt Martin Nachtigall 
aus Preßburg; 5. Johann Krauſe aus Troppau; 
4. Zettelträger Caspar Ehrenzweig aus Olmütz; 
5 Thereſia Beyerin aus Lintz; 6. Eliſabeth Tietzin 
aus Brünn; 7. Deren Schweſter, Caſſirerin; 
8. noch ein Dienſtmenſch aus Neuſtadt. 
Dieſe Truppe war 1770 für Brieg kon— 
zeſſioniert. Wie lange hielten damals in des 
Hanswurft Tagen die Banden alſo zuſammen! 
Noch war der Neuberin befreiende Leipziger 
Tat, die Verbrennung des Hanswurſt, nicht 
bis in die Provinzen gedrungen! Dieſer 
Voigt ſtarb 1787 in Landshut. Er hat 1764 
in Neiſſe, Schweidnitz und Reichenbach ge— 
ſpielt und ſich an den einzelnen Orten immer— 
hin ſtets über 40 Tage aufhalten können. 
Im ſelben Jahre erhielt er eine Konzeſſion 
für das Glogauer Departement. Er mußte 
ſich in Liegnitz anbauen und alle Tage außer 
Buß- und Fefttagen ſpielen, alle Tage Acciſe 
zahlen, in der Kreisſtadt 16, in kleineren 
Städten 12 Groſchen. Die Theatermiete blieb 
ihm überlaſſen. Dieſe Vogtſche Truppe muß 
ſich vererbt haben; denn ſie war 1798 für 
Oberſchleſien konzeſſioniert, wie die Fallerſche 
für Niederſchleſien. Die Vogtſche Unter— 
nehmung war jogar noch 1850 im Gange; 


denn in dieſem Fahre hat Wilhelm Kunſt, 
dieſer größte Komödiant der deutſchen Bühne, 
bei ihr geſpielt. In dem Repertoir bemühten 
ſich dieſe Truppen, möglichſt aktuell zu jein. 
Ein Verzeichnis der zu Neuſtadt im Winter 
1825 auf 1824 (von der Wedelſchen Truppe) 
geſpielten Stücke nennt, leider ohne nähere 
Bemerkung, „Theodors Körners Tod“, 

So zogen die verſchiedenſten Truppen und 
Banden durch ſchleſiſche Lande, oft unter 
ſchwierigen Umſtänden, eifrig beobachtet von 


*) Das dieſem Aufſatz beigegebene Bild ſtellt eine 
Breslauer Theater-Aufführung aus den vierziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts dar. Die kulturhiſtoriſch äußerſt 
intereſſante und inhaltlich für jene Zeit vielleicht einzig— 
artige Oarſtellung jtammt aus dem von Johann Georg 
Wangner gemalten Stammbuch eines ehemaligen Bres— 
lauer Weinhändlers, David Jaeniſch, das das Breslauer 
Kunſtgewerbemuſeum jo glücklich war, im Jahre 1905 
aus einem niederländiſchen Antiquariat für die Heimat 
zurückzukaufen. Das Stammbuch, 1754 begonnen und 
740-174 mit Bildern geſchmückt, die eine einzige 
Hand, die des genannten Künſtlers, gemalt, iſt „eines der 
ſchönſten, inhaltvollſten und intereſſanteſten Stammbücher 
nicht nur Schleſiens, ſondern ganz Deutſchlands“. So 
wenigſtens urteilt Profeſſor Dr. Masner in einem Auf— 
ſatze über die ſchleſiſchen Stammbücher und ihre künſt— 
leriſche Ausſchmückung im Jahrbuch des Schleſiſchen 
Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer Bd. IV, 
S. 155. In ihm werden uns neben allegoriſchen Bildern 
von dem beſten damaligen Miniaturmaler Breslaus die 
Stätten vorgeführt, auf denen der Breslauer Handel 
ſich abſpielte, auch Zeitereigniſſe, die ihn beeinflußten, 
und die Vergnügungen geſchildert, denen die Waren- 
mäkler, wie Jaeniſch einer war, und deſſen Freunde 
buldigten. Dazu gehörte auch der Beſuch des Theaters, in 
dem man, von der Beleuchtung zu ſchließen, von Feuers— 
gefahr offenbar keine Ahnung hatte. Die Redaktion. 
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den Behörden und haben an ihrem Teile 
mit dazu beigetragen, dem Volke, wenn auch 
nur ſtets in ſehr beſcheidenem Maße, Ver— 
gnügen und Bildung zu übermitteln. Es iſt 
eine der lohnendſten Aufgaben unſerer deutſchen 


theatergeſchichtlichen Forſchung, die Geſchichte 
der Wandertruppen zu ſchreiben, die aller— 
dings reſtlos und vollſtändig zu löſen mit ſehr 
großen Schwierigkeiten der Materialbeſchaffung 
verbunden iſt. 


Die Todesroſe 


Eine Breslauer Domſage 


Die Domgloden läuten zum Seelenamt. 

Das Morgenrot weint durch die Scheiben, 

Meint blutige Tränen auf ſchwarzen Samt .. 

Und draußen brandet und tobt und flammt 
Das lärmende Alltagstreiben. 


Und innen, im offenen Sarkophag 

Liegt bleich und marmorn der Tote, 

Liegt lächelnd, wie er im Leben lag, 

Und um ihn duftet ein RNoſenhag, 
Lilienweiße und rote. 


Daneben wandelt die Kleriſei 

In trauerduntlem Ornate. 

Sie wandern und wallen, zwei um zwei, 

An der Bahre des toten Bruders vorbei 
Und murmeln die Sterbekantate. 


Und der letzte und jüngſte, kraftvoll und rot, 
Schüttelt die Lockenhaare. 
„Memento! Geſtern noch lichtumloht 
Und ferne von Leiden und Lebensnot, 
Und heut auf der Totenbahre!“ 


Sein Nachbar, gebeugt und die Schläfen ergraut, 
Sieht lächelnd ſein leiſes Erbeben: 
„Er hat es gewußt! Er hat mir's vertraut! 
Er hat die Todesroſe geſchaut! 
Das ließ ihn nicht länger leben!“ 


„Die Todesroſe?“ Der Alte erwägt ... 

„So habt Ihr es nie vernommen, 

Daß uns Brüdern ein Röslein Kunde trägt 

Drei Tage, bevor unſer Stündlein ſchlägt 
Und die Schauer des Todes kommen? 


Auch Ihr findet einſt in Eurem Brevier 

Die geſpenſtige weiße Roſe. 

Dann vergeßt auf Freude und Erdenzier 

Und fleht zum Himmel um gutes Quartier, 
Und verſöhnt Euch mit Eurem Loſe! 


Den Bruder rief ſie frühe hinab, 

Im ſonnigen Sommer des Lebens! 

Mich drückt ſeit langem mein Wanderſtab, 

Und ich ſehne mich längſt nach Truhe und Grab: 
Ich harre ihrer vergebens!“ ... 


Sie knien im Chorſtuhl auf ſchwarzem Tuch 

And preiſen die Makelloſe, 

Und der Jüngling öffnet das heilige Buch. 

Da quillt es wie dumpfer Grabesgeruch, 
Und er faßt eine ſeltſame Roſe. 


Er bebt und fühlt, wie ſein Herzblut ſtockt, 
Und wie ſich die Lippen verfärben. 

„Auch ich? So jungfriſch und lenzgelockt? 
Nicht er, den der Schnee des Alters flockt? 

O Gott, und ich will noch nicht ſterben!“ ... 


Die Fackeln flammen, der Weihrauch ſteigt, 

Sie reihn ſich zum letzten Gange. 

Sie heben die Bahre, die Orgel ſchweigt. 

Der Alte ſteht einſam, das Haupt geneigt: 
„Wo weilt mein Herr Bruder ſo lange?“ 


Der drängt ſich zag durch das dichte Gewühl, 

In den Händen das weiße Verderben, 

Und er ſchiebt es ſcheu in des Alten Geſtühl: 

„Er ſehnt ſich ſeit langem nach Frieden und Pfühl; 
So mag er jtatt meiner ſterben!“ 


Dann miſcht er ſich ſtumm in die Prozeſſion, 
Im Herzen grauſige Leere. 
Die Bahre wandelt, die Fackeln loh'n, 
And heiſer klingt in den Orgelton 
Sein zitterndes Miſerere. 


Zwei Tage, zwei Nächte . .. Ein Morgen flammt, 

Und wieder klagen die Glocken. 

Sie rufen wieder zum Totenamt, 

Und ein Jüngling ruht auf dem ſchwarzen Samt, 
Das Haupt voll goldener Locken. 


Die Töne brauſen und klagen in Moll, 
Und ein Greis ſteht an ſeiner Bahre, 
Und die zitternde Rechte flicht ahnungsvoll 
Eine ſeltſame Roſe als letzten Zoll 
Der Liebe in ſeine Haare. Alexander Kirchner 


Badeleben vor fünfundſiebzig Jahren 


er 
E 


Badeleben vor fünfundſiebzig Jahren 


Von G. Dittrich in Hirſchberg 


Als im Fahre 1826 Vinzenz Prießnitz ſeine 
Kaltwaſſer-Heilanſtalt ins Leben rief, da ahnte 
weder der Begründer noch die Aerztewelt 
oder das Publikum, einen wie großen Auf— 
ſchwung ähnliche Unternehmungen mit der 
Zeit erleben würden. In dem kleinen, lieblich 
gelegenen Gräfenberg bei Freiwaldau, wo 
man die Kranken durch Anwendung von 
Waſſer und Luft zu heilen ſuchte, entwickelte 
ſich unter dem regſamen Leiter und ſeiner 
tatkräftigen Gattin bald ein lebhaftes Treiben. 
Mit der Zeit kam der Ort mehr und mehr in 
Aufnahme, und heut kennen wir ihn als ge— 
ſuchten Bade- und Kur-Aufenthalt. Es dürfte 
nicht unintereſſant ſein, aus der erſten Zeit 
der Anſtalt einen Bericht zu erfahren, welcher 
mir unter alten, vergilbten Briefen dieſer 
Tage in die Hände kam. 

Laſſen wir den Kurgaſt ſelbſt das Wort 
ergreifen und geſtatten wir ihm auch, zu er— 
zählen, wie er die Reiſe von Breslau bis 
Gräfenberg überjtanden bat: 

Gräfenberg, den 12. Juli 1855. 

Bei meiner Abreiſe von Breslau war das 
erſte, daß ich dem Kutſcher einen bitteren 
Verweis gab, indem er mich % Stunden 
zu zeitig beſtellt und es nun wieder gut zu 
machen meinte, ich könnte ja noch einmal nach 
Haufe gehen. — Nach der Landkarte mußte 
unſere Reiſe über Strehlen und Münſterberg 
gehen, allein wir fuhren aus mir unbekannten 
Gründen des Kutſchers über Ohlau und 
Grottkau. Das alte Schloß in Ohlau habe ich 
mir genau betrachtet. Der Kutſcher war ein 
abſcheulicher „Drockmichel“, und nur noch 
4 Minuten fehlten, ſo wären wir nicht nach 
Neiſſe bereingelafjen worden; denn es ſchlug 
10 Uhr, als wir ein bißchen durchs Tor waren, 
und es war berechnet, daß wir um 9 Uhr im 
Nachtquartier ſein ſollten. Bei meinen Nerven— 
ſchmerzen war ich ſehr matt, daß ich mich recht 
glücklich fühlte, als ich mich endlich ins Bett 
legen konnte; aber es war leider ſo hart, daß 
ich mich ſehr gedrückt habe. Weil ich nun den 
folgenden Morgen noch wie geprügelt war 
und auch keinen Wagen bekommen hätte, 
um nach Grottkau zu fahren, mußte ich mich 
entſchließen, einen Tag in Neiſſe zu bleiben. 
Es koſtete zum Glück nicht viel, weil ich in 
keinem Gaſthauſe, ſondern beim Lohnkutſcher 
ſelbſt logierte und bei der Abreiſe nach Gräfen— 
berg nur 14 Sgr. bezahlen durfte. Eine Butter- 
grüße hatte ich mir ſelbſt gekocht zum Mittag- 
eſſen. Der Kaffee ſchmeckte beide Morgen 


ſehr nach altem Oel, woran ein „fettiges 
Töpfchen“ ſchuld. Uebrigens hat mich Neiſſe 
ſehr überraſcht; es iſt eine ſehr freundliche und 
ziemlich belebte Stadt. Gegen 2 Ahr Sonn— 
abend Nachmittags kam ich, von dem böſen 
Wege ganz zerſchüttelt, müde und matt in 
Gräfenberg an. Herr Prießnitz war, wie gegen 
jedermann, auch gegen mich ſehr freund— 
lich und bedauerte nur, daß leider kein Zimmer 
mehr übrig, als nur noch eine Dachkammer. 
Es blieb mir alſo nichts übrig, als dieſelbe 
zu beziehen. Von dieſer elenden, engen 
Kammer werde ich Euch mündlich eine Be— 
ſchreibung machen; ich ſage nur ſoviel, daß ſie 
zwei Stiegen hoch und das Fenſterchen nicht 
größer als ein Windmühlenguckloch iſt. Seit 
drei Tagen bin ich ſo glücklich, beſſer zu wohnen, 
indem ein Badegaſt abgereiſt und ich auf 
vieles Reden in deſſen Stelle gekommen; 
das Schönſte iſt nun bei der Sache, daß es mich 
eben nicht mehr Mietgeld koſtet, indem ich 
mit noch einem zuſammen wohne. 

Wir 165 Patienten werden, außer kleinen 
Abweichungen, wenn wir einmal in die große 
Wanne eingeweiht, ganz egal behandelt. 
Gegen 4 Uhr früh kommt der Badediener, 
deren es in jedem Haufe I oder 2 hat, und wickelt 
mich in eine Friesdecke feſt bis an den Hals 
nackend ein, dann wird das Oberbett ebenfalls 
wieder feſt aufgelegt und an beiden Seiten 
untergeſtopft, dann kommt noch der Schlafrock 
darüber, und um den Kopf wird ein Handtuch 
gehüllt. So darf man ſich 2 bis 3, auch 4 
Stunden nicht rühren, je nachdem man zeitig 
oder ſpät zum Schwitzen kommt und nachdem 
die Witterung kühl oder warm it. Im Durch— 
ſchnitt darf man nur eine Stunde ſchwitzen, 
aber ſo, daß der Schweiß gehörig vom Körper 
und Geſicht herunter läuft. Wenn man nun 
ſo eine Stunde geſchwitzt, wird der Bade— 
diener bei ſeinem Namen gerufen, da er 
mehrere Herren zu bedienen hat und bald hier, 
bald da iſt. Jetzt wickelt er mich wieder aus 
meiner Verpackung heraus, ich nehme dieſelbe 
Friesdecke wie einen Mantel ſchnell um, 
damit der Schweiß nicht zurücktritt, und nun 
geht's in den Keller hinunter und der Bade— 
diener mit Schlafrock und Handtuch hinterher. 
Hier ſind 2 Abteilungen, in jeder eine große 
Wanne mit ſehr kaltem Waſſer, jo wie es aus 
der Quelle hereinläuft. Ich ſteige nun ſchnell 
in eine Wanne hinein, mache Geſicht und 
Bruſt gehörig naß und fahre dann gleich mit 
dem ganzen Körper unter das Waſſer. Je 
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mehr man nun im Schweiße, deſto weniger 
empfindet man die enorme Kälte; dann ſtellt 
man ſich auf, reibt die Glieder, was man kann, 
ſetzt ſich wieder bis an den Hals ins Waſſer, 
fährt dann mit dem Kopf hinunter und ver— 
fährt ſo einige Minuten. Der Badediener 
hilft dann abtrocknen. Jetzt wird um den Leib 
und um die Arme ein naſſes Handtuch ge— 
ſchlagen, befeſtigt, angezogen und etwas jpa- 
zieren gegangen. Gegen 9 Uhr, nachdem 
man vorher ſatt Milch und Brot gefrühſtückt, 


wird zur Douche gegangen. Dieſe iſt eine 
ſtarke Viertel-Meile entfernt, und es geht 


größtenteils ſehr bergauf. Wer nun eine 
ſchlechte Bruſt hat oder auf die Beine nicht fort 
kann, wird hinauf gefahren, welches auch mich 
trifft; herunter laufe ich und darf deshalb 
nicht viel bezahlen. Hier bei der Douche, 
deren es 4 bat, (außer der Damen Douche) 
tritt man entkleidet unter einen ſcharf auffallen— 
den, 6 Ellen hoch berabfallenden, armsdicken 
Waſſerſtrahl. Hier bleibt man 5—10 Minuten 
unter allerhand Biegungen ſtehen, ſo daß 
jeder Teil des Körpers gehörig von dem eis— 
kalten Vaſſer durcharbeitet wird. Jetzt friert 
man aber ſo, daß man ſich kaum anziehen kann; 
ſo wie man aber ins Gehen kommt, tritt eine 
wohltätige Wärme ein. Vom Mittagsmabl 
werde ich ſpäter ſprechen. Um 5 Uhr wird 
wieder zum Schwitzen eingewickelt und wie 
früh verfahren, und man macht ſich nach dem 
Bade ſoviel Bewegung, als man kann. Das 
Abendbrot beſteht ſowie das Frühſtück in 
köſtlicher Milch und Butterbrot. Wer nun auch 
ſonſt keine Milch vertragen, läßt ſich ſelbige hier 
herrlich ſchmecken mit dem beſten Erfolge. 
Daß mir ſchon am 2. Tage die Milch gut 
bekam und nichts geſchadet bat, kommt mir 
als ein halbes Wunder vor. Ich ſchreibe aber 
dies dem köſtlichen Kriſtallwaſſer zu, welches 
man doch reichlich von früh bis ſpät trinkt. 
Früh, wenn man anfängt, zu ſchwitzen, trinkt 
man 1—2 Glas, nach dem Baden I Glas, 
nach dem Frühſtück desgl. und dann nach den 
Douchen. Auf das Mittageffen, während des 
Nachmittag-Schwitzens trinke ich 8 mal ſtark und 
ſchwitze deſto beſſer nach dem Baden, kurz bis 
zum Schlafengehen wird ſo oft getrunken, 
als man nur kann. Manchmal bekommt es 
mir gut, manchmal ſchlecht. — Der Speiſe— 
ſaal iſt ſehr groß und überraſcht alle Fremden. 
Wir ſind jetzt 126 zu Tiſche, und es hätten 
noch 50 Platz. Jedes hat ein Glas vor ſich 
ſtehen, und auf 7—8 Perſonen iſt immer eine 
Karaffine mit Waſſer gerechnet. Während des 
Mittageſſens wird ſoviel Waſſer getrunken, daß 
zwei Perſonen kaum imftande find, ſoviel ein- 
zuſchenken, oder vielmehr einlaufen zulaͤſſen. Es 


ſind ſehr viele vornehme Perſonen hier, als: 
Grafen, andere Adelige, I Obriſt-Lieutenant, 
Majors, Kapitäns, Lieutenants, Rittmeiſter; 
auch iſt der Graf Harrach hier, der Fürſtin von 
Liegnitzihr Bruder, und viele hohe Beamte. Bei 
der Tafel ſitzen nun Hohe und Niedrige neben— 
einander, und es iſt ein ſeltenes Quodlibet von 
Menſchen im Speiſeſaal hier anzutreffen. 
Aus Breslau find allein 51 Perſonen hier, ein 
Buchhalter aus Norwegen, ein Regierungs- 
Sekretär aus Trier, 160 Meilen von hier weg, 
aus Berlin, Pommern, Polen, auch aus den 
öſterreichiſchen Staaten. Jetzt babe ich Euch 
immer noch nicht das Wichtigſte geſchrieben, 
nämlich wie ich mich befinde und ob ich ſchon 
ſtärker und geſünder. Hierüber kann ich jetzt 
noch wenig ſagen; denn bei langwierigen und 
die Nerven betreffenden Uebeln, wie den 
meinigen, geht es mit der Geneſung immer 
ſehr langſam. Bei vielen zeigt ſich erſt in 
5—6 Wochen etwas Beſſerung. Einige ſind 
ſchon 8 Wochen hier und haben noch nicht 
die geringſte Beſſerung. Einige 30 find den 
ganzen Winter hier geweſen und ſind noch da. 
Bei manchen Krankheiten wird es erſt ſchlimmer, 

ehe es beſſer wird. Der Herr Prießnitz meinte 
bei meiner Ankunft, wenn ich nur eine Zeit— 
lang darauf verwenden könnte, ſo würde es 
jbon beſſer werden. Soviel ſehe ich nun 
ſchon, daß ich in der kurzen Zeit nicht ganz 
geſund werden kann, aber den Grund dazu 
werde ich legen und daheim meine Kur hübſch 
fortſetzen. So machen es viele, welche von 
hier abgereijt und erſt einen Anfang in der 
Beſſerung gemacht haben. Vielleicht bleibe 
ich eine Woche länger hier und in der 
7. Woche meiner Kur könnt Ihr mich er— 
warten, ich höre dann nicht mehr auf, mit der 
Waſſerkur fortzufahren, bis ich kerngeſund bin. 
Ich nehme auch hier noch täglich I—2 Sitz— 
bäder, die auch vorzüglich auf Unterleibsleiden 
wirken ſollen. Nun muß ich ſchließen, mündlich 
ein Mehreres. Ich bin ſehr für dieſe Kur 
eingenommen, denn bei Krankheiten, welche 
noch nicht ſehr eingewurzelt, geht es oft 
ſehr ſchnell mit der Beſſerung. Ein gicht— 
leidender Herr aus Kreuzburg war in 5 Wochen 
wieder geheilt. 

Wir haben gutes Eſſen: Suppe, Rindfleiſch, 
Braten und Nachtiſch. Heut hatten wir Babe 
zuletzt, dazu gehören 15 große Baben auf 
3 Tafeln. Madame Prießnitz hat es ſehr böſe 
und iſt manchmal ganz melancholiſch; denn 
ſie muß für 190 Menſchen ſorgen, inkl. Diener— 
ſchaft. 

Nun lebt wohl meine Lieben! Ich verbleibe 
unaufhörlich Euer treuer 
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phot. Paul Kunze in Schweidnitz 
Kollektiv-Ausſtellung des Kunſtgewerbevereins für Breslau und die Provinz Schleſien 
auf der Schweidnitzer Ausſtellung 1911 
Frühſtückszimmer von Max Streit 


